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J ugotiawieH
Land des Aufbaus / Ein Reisebericht von Oskar Peter Brandt

Jugoslawien ist ein schönes Land . Die Städte wie die
Landschaften sind von einer Vielseitigkeit und Mannig -
faltigkeit , die jeden Besucher in Erstaunen versetzen . Wer ,
vom Norden kommend , zum Süden fährt , dem erschlie-
ßen sich die hohen und majestätischen Gebirgszüge der
Karawanken nnd der Julischen Alpen , die weiten und
endlosen Mais - und Weizenfelder . Dann wieder wechseln
liebliche und fruchtbare Täler mit dem Karstgebirge . Die
kahlen und weißen Steine werfen die Strahlen der

Seine Majestät König Peter II.
Dies Bild zeigt den jungen König in der Hof-
tracht mit den Insignien , die ihm vor seiner

endgültigen Thronbesteigung zustehen.

Sonne glühendheiß in die zu ihren Füßen liegenden
Bauerndörfer . Hier müssen dem steinigen Boden in müh -
famster Arbeit die Erzeugnisse abgerungen werden . Und
doch finden die Menschen noch Zeit , Jahr für Jahr ein
weiteres Stück dieses Felsgebirges aufzuforsten . Ein gi-

gantischer Kampf , an dem noch Generationen ihre Arbeit
haben werden .

Als Krönung einer solchen Fahrt winken die Gestade
der Adria , die zwischen Sarajewo und Herzognovi zwi-
schen bizarren Felsformen himmelblau aufleuchten .
Schließlich nehmen die Bucht von Kotor , das Weltbad
Ragusa und das weltberühmte Spalato Herz und Sinne
gefangen . Wenn dann der Kaffee unter hohen und schotten-
spendenden Palmen serviert wird , wenn man die Glie -
der am herrlichen Strand von Lapad recken kann , sind die TageS -
und Nachtfahrten in den heißen Zügen , die beschwerlichen Tages -
Märsche in entlegene Bauerndörfer und selbst die juckenden Andenken
eines Besuches in der Zigeunersiedlung von Skoplje vergessen . Dann
werden die vielen empfangenen Eindrücke wieder wach und Seite
auf Seite des Tagebuches füllt sich mit politischen , wirtschaftlichen
und sozialpolitischen Problemen des jüngsten südosteuropäischen
Staates . *

Der ausbausreudige und aufbauwillige junge Staat hat sich in
den ersten 20 Jahren seines Bestehens recht gut entwickelt . Seinem
ersten König , Alexander I., war es in erstaunlich kurzer Zeit ge-

lungen , Serben , Slowenen und Kroaten zu einer Einheit zusammen -

zuschmelzen. Die junge , heranwachsende Generation sollte nach sei-

nem Willen weniger als Serbe , Slowene oder Kroate , sondern als

Jugoslawe in Erscheinung treten und handeln und fühlen . Der an
ihm im Jahre 1934 in Marseille verübte Meuchelmord hat zwar
alte Gegensätze wieder aufgerissen , aber nicht vermocht , die Einheit
des Staates zu zerstören . .Hütet Jugoslawiens Nach diesen letzten
Worten des von dem gesamten Volke geliebten Herrschers ist die
Politik ausgerichtet .

Belgrad , die schöne Hauptstadt des Landes am
Zusammenfluß von Save und Donau , vermittelt dem
Besucher die Möglichkeit eines regen Gedankenaustau -
sches . Die Sympathien der jungen Angehörigen des
Landes gelten ganz und gar den großen Nachbarländern
Deutschland und Italien . Daß diese Feststellung sich
auch für das breite Land aufstellen läßt , haben wir auf
unserer Fahrt an unzähligen Erlebnissen feststellen
können . Die vorwärtsstürmende , mit einem realen po-
Mischen Sinn ausgestattete Jugend , hat den franko -
philen Kreisen überlegene Kräfte gegenübergestellt . Sie
steht damit bedingungslos hinter dem von der Regierung
eingeschlagenen Weg der engen Freundschaft zu Deutsch-
land und Italien .

Während draußen die Belgrader Damenwelt , sehr
lustig , sehr schick und sehr elegant gekleidet , ihren Korso
hat , werden hier in einem der zahlreichen großen Kaf-
fees die Probleme des Landes behandelt . Der junge
Serbe spricht mit südländischem Temperament , wobei
seine Hände manchmal wild über dem Tisch wirbeln .

Die Judenfrage , von weitsichtigen Kreisen in
diesem Lande schon lange als Problem angesehen , ist der
nächste Gesprächsstoff . Belgrad , Agram und Sarajewo
sind noch starke Metropolen des Judentums . Das schas-
sende Volk in den Fabriken und Gruben , auf den Bau -
stellen und auf dem Lande lehnt den jüdischen Ein -
dringling , der sich auch hier mit den skrupellosesten Me -
thoden eingenistet hat , ebenso ab wie die sich immer mehr
von liberalistischen Gedankengängen entfernenden geisti-
gen Schichten des Volkes . Das vor wenigen Monaten er-
lassene Verbot von Mischehen zeigt , daß man die völkische
Gefahr klar erkannt hat . Und Belgrad hat sich ganz un -
Mißverständlich weiteren Zuzug von Juden verbeten !

Ueber die Einstellung Jugoslawiens zum B o l s ch e -
wismus genügt die Feststellung , daß jedwede kommu-
uistische Betätigung schwer geahndet wird . Eine kommu -
nistische Partei existiert in Jugoslawien nicht. Wenn die
Irrlehren von Marx und Lenin trotzdem Diskussions -
themen in einigen , von unkontrollierbaren Geldgebern
finanzierten Belgrader Salons sind , so handelt es sich
hier nur um einen Kreis verweichlicher und salopper
Menschen. Aber auch diesem elenden und feigen Salon -
bolschewismus geht man energisch zu Leibe . Bei dem
arbeitsamen , fleißigen und sehr gesund empfindenden
Volk haben solche Ideen überhaupt keinen Nährboden .

Den Gast aus Deutschland erwarten sowohl in
den Städten wie bei den Besuchen aus dem Lande eine
gastfreie Aufnahme und liebenswürdige Hilfsbereitschaft .

Jugoslawische Landschaft am Fuß der Karawanken , dem mächtigen Grenzgibirge
Aufn . : Gesch windner

Jeder , der nur ein paar Brocken Deutsch versteht , ve-
ginnt sofort eine Unterhaltung . Hitler steht hoch im Kurs
und .wird überall diskutiert . Das Interesse an dem
märchenhaften Aufstieg Deutschlands ist außerordentlich
groß . Sehr kraß sind noch die sozialen Unter -
schiede . Di « soziale Lage der Arbeiter wie der Land¬
bevölkerung läßt noch viel zu wünschen übrig . Neben
großen Neubauten stehen noch die Elendshütten . Wenn
man z. B . in Belgrad die Fahrstraße hinaus zum Flug -
platz passiert , den Hermann Göring als einen der schönsten
in Europa bezeichnete, kommt man an diesen Wohn -
baracken vorbei . Je weiter man zum Süden kommt , desto
größer wird die Anspruchslosigkeit . Oft genügt ein ge -
rösteter Maiskolben oder ein im Meer gefangener Fisch
als Mahlzeit . Auch die unteren und mittleren Beamten
und Angestellten können noch nicht von einem annehm -
baren Lebensstandard sprechen. Hier wirkt sich — vor
allem in den großen Städten — noch die empfindliche
Wohnungsnot aus . Der Mietzins beläuft sich auf 30
bis 40 v . H. des Einkommens . Da kann man sich nur
helfen , indem nach der Tagesarbeit noch Gelegenheits -
arbeit ausgeführt wird . Oder die Frau muß mitarbeiten .

Urlaub , Freizeitgestaltung und « ine geordnete Sozial -
Versicherung sind z. T . noch unbekannte Begriffe . Man
hofft , mit der stärkeren wirtschaftliHen Entwicklung , recht
bald an die Lösung dieser dringlichen Fragen herangehe »
zu können . So ist das Wohnbauprogramm schon recht
energisch angekurbelt worden . Beamte des Sozialmini -
steriums in Belgrad versicherten , daß man all diesen Fra -
ge » allergrößte Aufmerksamkeit widme . Man hat er -

kannt , daß «S sehr wichtig ist, an der Erhöhung des Le¬
bensstandards alle Gruppen teilnehmen zu lassen. Nicht-,
schnür für die Behandlung dieser Fragen sind die i»
Deutschland geschaffenen Borbilder , die man als die besten
der Welt bezeichnet.

*

Jugoslawien ist ein wachsendes Volk . 6, 6 un5
7 Kinder sind keine Seltenheit . Auf dem Lande ! In
der Stadt verbieten die höheren Lebenshaltungskosten
und die zu hohen Mietsätze diese erfreuliche biologische
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Stärkung . Man hat sich hier des bisher völlig uuzu »
länglichen Gesundheitswesens angenommen und überall
ärztliche Beratungsstellen eingerichtet . Auf dem Lande
kommen ausgebildete Schwestern ihrer verantwortlichen
Aufgabe nach, Helfer in Krankheitsfällen zu fein . Diese
Maßnahmen haben eine bedeutende Herabminderung
der Kindersterblichkeit , besonders im heißen Süden , be -
wirkt .

Da« Köndgsschloß in Belgrad „Führer "-Archiv (2)

Die wirtschaftliche Entwicklung in den letzten Jahren
hat Jugoslawien von der Geißel der Arbeitslosigkeit befreit . Erstrebt
wird eine weitere Stärkung der wirtschaftlichen Kraft , die größere
Erschließung der Bodenschätze (Braunkohle , Eisenerz , Kupfer , Blei ,
Chrom , Mangan und Quecksilber ) sowie die Intensivierung der
Landwirtschaft . Ein Teil des vom Staate geförderten Aufbaupro -
gramms konnte bereits verwirklicht werden . Viele Projekte sind in
Angriff genommen . Die großen Städte des Landes — Belgrad ,
Agram , Sarajewo , Laibach — durchpulst ein reges Leben . Neue ,
moderne Fabriken , zum größten Teil mit deutschen Maschinen aus -
gerüstet , sind gebaut oder im Entstehen begriffen .

Die Aufgaben für die Zukunft scheinen mit sicherem Blick erkannt .
Jeder , der mit offenen Augen durch diesen jungen Staat fährt und
über seinen vielen herrlichen landschaftlichen Schönheiten nicht ôer -
gißt , in lebendigen Kontakt mit dem jugoslawischen Volk zu kommen ,
hat die Ueberzeugung , daß Jugoslawien seinen Weg in eine bessere
Zukunft machen wirb . „Wir sind stolz"

, sagte man mir , „auf die
Freundschaft mit Deutschland und Italien , die durch die jüngsten Er -
eignisse im mitteleuropäischen Raum noch eine gewaltige Verstärkung
erfahren hat ."

Sonntag , 14 . Mai 1939
Folge 20 / Jahrgang 1939
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Heimat und Volkstum

Badische Erzähler : Max Dufner-Greif

Das Schicksal Rarlmanns
Als dem fränkischen HauSmeier Karl Martell und sei-

nem Weibe Chrotrudis nach Sem Erstgeborenen , der
Pippin hieß , ein »weites Knäblein geboren wurde , siel
bei der Taufe in km Augenblick , als der Priester das
Wasser ans einem goldenen Gesäß Über den Kinderkopf
goß . durch eine ganz in Purpur glühende Kapellenscheibe
ein jähes Licht gerade über den Täiifling , ldatz dessen grei -
nendes Gesichtlein wie mit rotem Blut Übergossen schien ,
uwd ein Geist des Schreckens überkam Hie um den Altar
versammelten Männer und Frauen .

Währen » Hammerkarl auf Kriegsfahrten war , wuch -
sen Pippin und dieser so drohend gezeichnete Karlmann
auf einer königlichen Pfalz am Ufer der Loire aus , in
den ersten Kindesjahren ganz in der Obhut der Mutter
uwd einiger Mönche , bis der Vater eines Tages ihnen
einen getreuen Edelmann aus seiner Leibwache schickte ,der die Knaben in den kriegerischen Künsten unterweisen
sollte, und da erwies es sich bald , daß Pippin sich jauch-
zend dem neuen Leben hingab , indessen Karlmann im-
mer mit Ausflüchten zu den Ordensleuten hinlief , um
in ihren Büchern und Schriften zu lesen.
SA^^VV^ VWWVA ^ ^ AAAAAA/WNAAAAAAW AAAA/

von Kutten
Von Friedhelm Kemper

Dein Sehnen ist nun Wirklichkeit .
Wenn du in ruhelosem Streit
hast immer an das Reich gedacht ,
so wird 's zu jener stolzen Macht ,
von der du hattest einst geträumt ,
als wild dir noch dein Herz geschäumt .
Dein ruhelos tapferes Rittertum ,
dein viel umstrittener Dichterruhm ,
dein Wandern durch die dunkle Welt
hat dich in diese Zeit gestellt .
Dein Wort heut ' wie Fanfare klingt :
„Deutschland ist da , wo starke Herzen sind !

"

So würbe Pippin aTS ein Liebling unter den Krie -
gern seines Vaters geachtet, Karlmann aber bafö als
ein« Leuchte von den Dienern der Kirche gerühmt . Der
Erstgeborene geriet bei dem harten Leben gut , in dem
jüngeren Bruder jedoch erwachten früh die Lüste zu den
Mägden seiner Mutter , und während jener mit rauhen
Freunden der Jagd auf Bär und Ur oblag , ließ es sich
dieser in weichen Betten wohl sein . Als Hammerkarl
endlich am gleichen Tag die beiden Söhne als volljährig
im Kreis seiner Krieger und Staatsmänner begrüßte ,
hatte Pippin den festen und geraden Blick des Vaters .
Karlmann aber sah mit lauernder List in die Runde .

Es war in jener Zeit ein teuflisches Spiel zwischen
Staat und Kirche. Die fränkischen Fürsten bedienten sich
der neuen Lehre , um ihren Willen zur Macht dahinter
zu verstecken, wie auch die römischen Sendboten dem bin *
tigen Waffengang nicht die Gnade des Himmels ab-
sprachen, wenn « 3 zu ihrem Vorteil war , und so geschahen
damals viele Greuel im Zeichen des Kreuzes . Hammer -
karl war in Glaubensdingen gleichgültig , und so galt
es den Priestern als « in Sieg , als sie Karlmann in ihren
Netzen sahen . Aber auch dieser war dabei nicht ohne
heimliche Hintergedanken , er hoffte eines Tages mit die -
fen Helfern über den eigenen Bruder leichter Herr zu
werden , nm so nach dem väterlichen Tod allein die Macht
zu besitzen.

Im Jahr 741 erhielt Karlmann die Länder Austra -
sien , Alemannien und Thüringen zur Verwaltung , und
das brachte ihn mit Winsrid , der als Statthalter des
Papstes in Germanien wirkt « und später als Bonifatius
im Andenken der Kirche blieb , eng in Verbindung und
Zusammenarbeit . So trafen sich die beiden 742 aus einer
Synode , deren Ort den Gelehrten unbekannt , wohl in
einem elsässischen Kloster zu suchen ist . Außer Karlmann
und Winsrid waren die Bischöfe Heddo von Straßburg
und Ragafrid von Köln anwesend . In der verriegelten

Abtsgruft unter dem Hochaltar fand bei Kerzenschein
die Besprechung statt , und ein grabeskühler Hauch flak-
kerte dunkle Schatten an den feuchten Mauerwänden hin .
denn die kleinen Dinge stehen wohl im Bann der große »
Bewegungen .

In der Mitte des düsteren Raumes stand « in Reli -
guienschrein , darauf brannt « der siebenarmige Leuchter ,
zu beiden Seiten saßen sich Winsrid und Karlmann auf
hohen Stühlen gegenüber , die Bischöse aber hatten auf
Schemeln vor ihnen Platz genommen .

.Mit Trauer und Tränen "
, so Hub Winsrid zu spre-

chen an , „sieht der heilige Bater in Rom den Trotz der
Alemannen , die sich im Glauben an Blut und Boden
dem Allerweltsheil des Kreuzes verschließen , und mii
tiefem Schmerz sehe ich auch in diesem Kreis die Bischöfe
von Konstanz , Speyer und Worms fehlen ."

Im Verfolg seiner Rede sprach der päpstliche Vika -
rius von dem Be ?ehrunaswerk des Abtes Pirmin von
der Reichenau , dessen milde Sendbotenschaft er mit hes-
tigen Worten verwarf , und leidenschaftlich forderte da -
gegen der Eiferer die gewaltsame Beugung des letzten
Widerstandes .

„Solange die Alemannen "
, sprach darauf Karlmann ,

„ in Theutobalt ihren starken Führer haben , den eine ver¬
schworene Gemeinschaft trener Gesolgsmannen umgibt ,
sind sie und ihr uraltes Hakenkreuz unüberwindlich . Er
hat Pirmin ins Elsaß verjagt , und anck> Heddo hat sei -
ner wilden Gewalt weichen müssen. Als unser könig«
licher Vater vor zehn Fahren deswegen einen Vergel -
tungszug über den Rhein unternahm , siel ihm Theuto -
balt in die Hände , und der Alemanne wurde als Geisel
tief im Frankenland auf eine Burg gebracht , die er nie
mehr hätte lebend verlassen dürfen . Aber im vergan -
genen Fahr hat er seine Herzoaswürde wieder erlangt ,
als Dank dafür bat er sogleich im Elsaß einen Ausstand
entfackit . Diese Emvörer hier haben wir niedergeworfen ,
aber drüben aus dem rechten Ufer des Rheins baben
sich die Alemannen vom See bis an den Main erhoben ,
und am Lech steht Herzog O^ ' lo . der Gatte unserer
Schwester Hiltrnd , mit seinen Boio -waren als Bundes -
aenosse bereit . Es ist ein Jammer . daß bestes aermaniscbes
Blut immer wieder fließen fall , und mich will der milde
Wea des Abtes Pirmin manchmal mehr im Sinn des
Erlösers mn Kreuz bedünken !"

„Doch jene meine Feinde "
, entgegnet « ihm hart nnd

unerbittlich Winsrid . indem er mit kralligem Finger
auf ein Wort im LukaKevanaelium wie ? , „ welche mich
nicht »um König über sich haben wollen , bringet her und
haut st« nieder vor meinen Augen !"

So wurde ans dieser Snnode der Beschluß gefaßt ,
den Führer der Alemannen im Kreis seiner Getreuen zu
töten . Im selben Jahr noch fielen die Franken mit star -

ker Heeresmacht über den Rhein und zerstörten das Land
bis an den Fuß der Alb . Den Winter über blieben si «
in den Tälern des Schwarzwaldes , aber im folgenden
Frühjahr zogen Karlmann und Pippin mit ihren Rei -
sigen bis an den Lech, um dort Odilo niederzuwerfen ,
und ihren überlegenen Streithausen fiel auch der Sieg
zu . Die Franken schleppten den gefangenen Herzog in ihr
Land , aber Theutobalts , d«r stch in unzugänglichen Wald ,
bürgen verschanzt hatte , konnten sie nicht habhaft werden
zumal die treuen Sachsen im Norden sich zur Entlastung
der bedrängten Alemannen uud Bojowaren erhoben hat -
ten . Im Jahr 744 brach Theutobalt überraschend aus
seinem Versteck hervor und erschlug alle fränkischen Ho-
heitsträger im alemannischen Land . Zwar jagte ihn Pip -
pin wieder in seine Albburgen zurück, aber schon im uäch -
sten Lenz fielen Theutobalt und der inzwischen freigelas -
sen« Odilo ins Elsaß ein . Der Sieg schien sich den Ale-
mannen endgültig zuzuneigen , da erlagen sie einer tücki -
schen List, die Karlmann ersonnen hatte .

Er ließ die Empörer wissen, daß er des Kampfes
müde sei und Friede zwischen allen Menschen germani -
schen Blutes wünsche, deshalb solle auf dem Steinfeld
am Neckar, wo heute Cannstatt liegt , ein allgemeines
Thing gehalten werden , und da die Alemannen friedlich«
Bauern waren , die nicht ohne Not zum Schwert gegriffen
hatten , stimmte Theutobalt dem Vorhaben zu.

So marschierte im Jahre 746 friedlich der aleman -
nische Heerbann aus allen Gauen nach dem besagten Ort ,
und wenn sich auch die einstigen Feinde unterwegs mit
Hohnworten wie Roßfresser und Kreuzknechte begrüßten ,
es schien trotzdem ein versöhnliches Treffen beider Bru -
derstämme im Thingfrieden zu werden .

An einem Nebelmorgen traten die Alemannen der
Verabredung gemäß waffenlos auf dem Westgestade des
Neckars , das man heute die Alteuburger Höhe nennt , aus
das umhegte Feld , wo in der Nacht , freilich ohne ihr
Wissen, die Franken in nahen Waldstücken das Gelände
dicht mit ihren Heerhaufen umstellt hatten , und als die
Sonne den Schl« i« r durchbrach, da wurden die wehrlosen
Männer von den Verrätern Überfall«« und gebunden .
Von den mehr als zehntausend Alemannen verließ keiner
lebend den Acker , ihre Häupter fielen unter den Schwer -
tern und Beilen der Franken , und der Boden trank
das Blut der Besten .

„Laß dich taufen "
, schrie ein Mönch , als Theutobalt

an die Reih « des Enthauptens kam, und hielt ihm das
Kreuz entgegen , „sonst wirst du zur Hölle fahren !"

„Lieber mit meinen Alemannen in der Hölle"
, lachte

grimmig der letzte Herzog am Oberrhein , „als mit euch
Franken im Himmel !"

Dann siel auch sein blonder Kopf unter dem Eisen
der Schergen . Als dieser Edle sein Leben ließ , griff eine
kalte Hand nach dem Herzen des Mörders , und von die-
fer Stunde an wurde Karlmann nicht mehr froh . Wohin
er seinen Blick wandte , sah er rauchendes Blut , und durch
seine Träume schritt nachts das bleiche Entsetzen .

Karlmann übergab 747 die Herrschaft seinem Sohne
Drogo . Zur Sühne für das Blutbad , das ein Vorspiel
für das kommende Sachsenschlachten bei Verden war .
gründete er auf dem Soracte bei Rom ein Kloster und

FREUDE AM SCHONEN
Ist wieder Mai geworden
aus allen Weiten bricht , —
im Süden wie im Norden ,
all Morgen neues Licht.
Wir zieh 'n dahin voll Sehnen ,
hinein in uns're Welt,
und freu 'n uns an dem Schönen,
roo es sich uns gesellt .

(Text und Schnitt : Thiersbürger , Essenjj

wurde selber Mönch . Seine letzten Jahre verbrachte et
irr und wirr als Gänsehirt in dem Kloster von Vienn «
an der Rhone .

Wenn die Schiffer dort an den grauen Mauern vor --
überfuhren , hörten sie nachts aus einer erhellten Zells
das Angstgeschrei des Königs , der von schauerlichen Ge-
sichten geängstigt wurde und nicht mehr auf den Boden
treten wollte , weil er aus blutigen Schädeln zu gehe«
vermeinte .

Am 17. August 754 röchelte der unselige Karlmanot
seinen Odem aus .

Neues aus dem oberrheinischen Schrifttum
in .

Auf nicht wenig «r denn 1066 Druckseiten , also mit
ein«r Gründlichkeit , welche dem Gegenstande angemessen
ist , vollzieht sich die Handlung des Romans „Schwei -
zerspiegel " von Meinrad Jnglin (Verlag Staak -
mann , Leipzig , 1938) ; es ist ein ausführliches und nüch -
ternee Bild , das d« r Leser mit diesem Werke als
.Schweizerspiegel " vorgesetzt bekommt , und ein wichtiges
dazu : denn es handelt sich um die Schicksale einer
deutsch - schweizerischen Familie in den Jahren 1912—1919 ;
der Hausherr ist Schweizer Nationalrat , Bürger durch
und durch mit einem ehrlichen Willen , Militär und Zivil
in seinem Leben und in seiner Familie tatsächlich einig
wirken zu lassen. Aber die Ehefrau und die Kinder dieser
Ehe samt ihren jeweiligen Ehegatten oder Verlobten sind
« ine andere Generation , und es ist ein Stück dieses
Spiegelbilds , wenn man sieht, wie in den Kriegssahren
und mit dem Kriegsende die Wesensmöglichkeiten dieser
Familie auseinander streben ; das alles könnte als „Ro -
mauinhalt " konstruiert erscheinen , ist es aber tatsächlich
nicht; sondern Jngliq , will und «rreicht viel mehr , als

In Briefen steht es geschrieben
Große Deutsche — Künstler schreiben — Liebesbriefe eines alten Kavaliers

An erster Stelle dieser Briefe , die wir hier zirfam*
mengestellt haben , sollen die im Verlag Eugen Diederichs ,
Jena , herausgekommenen „Große Deutsche in
Briefen an ihre Freunde " stehen. Wolfdietrich
Rasch hat sie herausgegeben . In feinem Vorwort zu die-
scm etwa 250 Seiten umfassenden Band sagt der Heraus -
geber „ in ihnen allen wird sichtbar, daß menschliches Le-
ben , wo immer es seinen Sinn erfüllt , und seine schöpfe-
rischen Kräfte entfaltet , ein Leben in Gemeinschaft und
Bindung ist". Gerade Freundesbriefe haben ein besonde-
res Interesse für die Nachwelt , denn in ihnen liegt ein-
mal die Seele des Schreibers ausgebreitet , dann aber ver -
mag der Leser als Zweites auch den Geist , das Ringen
und die Fragen zu erkennen , die den Schreiber beschästi-
gen . Aus jeder Zeile spricht uns hier an . wa ? wirkliche
Freunde sich untereinander zu sein oermögen . Wenn wir
nur die Briefe lesen , die Thoma und Thoöe miteinander
gewechselt haben , so wird uns deutlich , wie zahlreich die
Anregungen waren , die beide sich untereinander zu geben
vermochten . Wir sehen aber auch , mit wieviel unend -
licher Liebe diese beiden Männer aneinander gehangen
haben . Dieser Band Briefe ist ein Denkmal deutscher
Freundestreue und Verehrung .

Wenn in dieser ersten Sammlung Briefe von Män -
nern aller Tätigkeitsgebiete ausgewählt waren , so finden
wir in dem zweiten , »ur Besprechung stehenden Band nur
Künstlerbriefe . „ Europäische K ü n st l e r b r i e f e"
heißt der im Verlag Karl Rauch , Leipzig , von Gustav R .
Hocke herausgegebene Band . Es geht dem Herausgeber
nicht darum , nur den bildenden Künstler in Briefen zu
Worte kommen zu lassen, sondern jede Art von Künstler .
Wie die Künstler zu ihrem Schaffen und zu ihrem Wer ?
stehen, spricht aus diesen Briefen , aber nicht nur die
Künstler in Deutschland , sondern auch die Englands ,
Frankreichs , Spaniens . Norwegens , Italiens , Hollands ,
Rußlands kommen zu Wort . „Bekenntnisse zum Geist" hat
der Herausgeber im Untertitel dieses Bündchen genannt ,
doch neben diesen Aeußerungen atmen diese Briefe genau
so wie die Briefe großer Deutscher , den Geist ihrer Zeit ,
in der sie geschrieben wurden . Ganz von dem Zeitgeist ,
da das Zweite Reich geschmiedet wurde , sind die Briefe
erfüllt , die wir gesammelt finden in dem Band „Europa
wendet sich an Bismarck " (Verlag Eh , Wegner ,
Hamburg ) . Aus der in zahlreichen Bänden verstreut er-
schienenen großen Zahl der an Bismarck geschriebenen
Briefe hat Rudolf K . Goldschmit -Jentner in mühsamer
Arbeit diejenigen zusammengestellt , die die souveräne
Stellung des großen deutschen Kanzlers erkennen lassen.
Schon in seinem vor einiger Zeit herausgegebenen Band

„Eine Welt schreibt an Goethe " ließ der Verfasser seine
Fähigkeit erkennen , den Leser auf diesem Wege mit der
Persönlichkeit eines Mannes bekanntzugeben . Nun ist
ihm dies auch mit Bismarck gelungen , denn aus die-
sem Briefband spricht uns die Persönlichkeit des Kanzlers
an , ganz abgesehen von der Tatsache , daß wir an vielen
Stellen deutlich merken , wie sich das Bild Bismarcks wei -
ter vervollständigt .

' ' So ist dieser Band ein wertvoller
Beitrag zum Bismarckschrifttum .

„Liebesbriefe eines alten Kavaliers " hat
der Herausgeber Prof . Dr . Werner Deetjen den Brief -
Wechsel des Fürsten Pückler mit Ada von Treskow ge -
nannt . (Verlag Alfred Metzner , Berlin ) . Hatten uns ge-
rade die letzten Briefe aus der Bismarckzeit in die poli -
tische Sphäre geführt , so wird in diesen Briefen , die wir
als letzte Boten der Zeit des Rokoko ansehen können ,
mehr die kulturgeschichtliche Note interessieren . So sind
auch diese teils ganz persönlich gehaltenen Briefe Doku -
mente der Zeit , in der sie geschrieben wurden , denn oft
wird unbeabsichtigt der Vorhang von hochinteressanten
Zusammenhangen gezogen.

Adalbert Stifter und Gottfried Keller
„Bunte Steine „Züricher Novellen " und „Das

Sinngedicht "

In Bongs Neue Klassische Bücherei , in deren äußerst
geschmackvollen Einbänden uns schon mancher wertvolle
Beitrag aus dem klassischen deutschen Schrifttum beschert
worden ist , sind jetzt auch die drei oben angeführten
Bände erschienen (Deutsches Verlagshaus Bong & Co.,Berlin ) , die zum unsterblichen Erzählergut des deutschen
Schrifttums gehören . In diesem neuen Gewand sprechen
uns diese alten Freunde , die uns schon manche Stnnde
der stillen und beschaulichen Einkehr bereiteten , besonders
an . Gerade bei diesen mit auserlesenem Geschmack gebun -
denen Vändchen wirb dem Leser klar , daß es absolut nicht
gleichgültig ist , wie ein Buch gebunden ist. Wohl wird der
Inhalt grundsätzlich nicht dadurch beeinflußt , wohl aber
seine Wirkung auf den Leser . Und das dürfte ja wohl bej
einem Buch entscheidend sein. Jedes einzelne Bändchen
ist eingeleitet durch Ausführungen des Herausgebers , die
nicht sich in langatmigen Darstellungen verlieren , sondern
das Wesentlichste klar und unmißverständlich heraus -
arbeiten . So werden sich auch diese drei Bändchen ebenso-
viele Freunde erwerben , wie die vorhergehenden .

Günther Röhrdanz .

diese Art von Geschichte einer Familie ; er zeigt seinem
Leser nämlich , wie die Eidgenossenschast seit 1912 stch po -
litisch und militärisch verhalten mußte , um nicht nur der
Neutralität gerecht zu werden , sondern auch den in ihrem
Inneren aufwachsenden , keineswegs immer « inigen ju -
gendlichen kommenden Generationen ; man sieht in diesem
Schweizerspiegel nun eben nicht die Schweiz der Frem -
denindustrie und der bunten Postkarten und Panorama ,
sondern das herbe wirkliche Alltagsleben all jener Fa -
milienmitglieder vollzieht stch im Kreise der politischen
Möglichkeiten und deren Wandlungen .

Schon einmal hat die Eidgenossenschaft einen großen ,
wenn auch nicht so umfangreichen , rein politischen Roman
hervorgebracht , nämlich den „Martin Salander " Gott -
fried Kellers , den selbst Freunde Kellers oft nicht kennen
oder als « in „AlterSwerk " ablehnen ; g«wiß «rreicht Jng -
lins Werk die spät« Dichtung Gottfried Kellers nirgends ,
und wird wohl auch ui« einen solchen Ehrgeiz gehabt
haben ; aber dennoch ist der Roman „Schweizerspiegel "
sehr kellernah , dabei aber durchaus selbständig . In Kel¬
lers „Martin Salander " steht die Generation um 1883
zur Debatte , samt der großen Sorge , welche der weise
Staatsschreiber für sein schweizerisches Volk mit vielen
Gründen haben mußte ; damals war es die Prosperität ,
welche das politische Leben der Schweiz in die peinliche
Nähe der schlechten Karikatur brachte ; Gottsried Keller
besaß den Mut . diese Karikatur des Schweizer politischen
Lebens um 1888 herum deutlich zu zeigen , sehr lieblos
und sehr nüchtern . Wie recht Gottfried Keller mit seinen
Befürchtungen und mit seinem Martin Salander hatte ,
bewies der geschichtliche Ausgang besagter Epoche; und
hier , als es eigentlich am schlimmsten mit bourgeoiser
Verfilzung war , also zwischen 1908 und 1912 , setzt Jnglins
„Schweizerspiegel " ein , mit dem Schweizer Kaisermanöver
in der Schweiz von 1912. JnglinS große Sorge gilt in
erster Linie dem Schweizer Heer , dem Soldaten und
seinem Kommando durch Offiziere , die solches entweder
zu viel , oder zu wenig sind ; hier .wird nun der
„Schweizerspiegel " zur großen Leistung : denn indem Ina -
lin die Notwendigkeit der Schweizer Armee bejaht und in
breitester Darstellung des Weltkrieges in der Schweiz
zu beweisen sucht , verschont er sich und den Leser nicht mit
der schärfsten Kritik eben dieses Heeres und seiner Osfi-
zier « samt Führung .

Damit wird der Roman „Schweizerspiegel " zu ganz
etwas anderem , als « in« r bloßen Chronik der eidgenössi -
schen Zustände zwischen 1912 und 1919 ; gewiß , wäre das
Werk knapper geschrieben , weniger weitläufig und noch
viel , viel mehr herbe , — es würde noch deutlicher die
alemannische Statik der Seele beweisen , und immer wie -
der beweisen . Es ist aber trotz seiner Breite eine Dich-
tung geworden , die allen Rang und hohe sittliche Kraft in
stch trägt . Jnglin will , so wenig , wie einst Gottfried
Keller , seinen Schweizern „Vorwürfe " machen , — aber er
duldet keine Schönfärberei , auch im Alpenglühen nicht!
Es fehlt die Tellskapelle und die Fremdenindustrie ; dasllr
aber steht das Schweizervolk mit all seinen Sorgen ,
Mühen und besonderen Ausgaben , besonders auch in po-
litischer und wehrwirtschaftlicher Hinsicht, vor dem Leser
da ; es ist nicht das Schweizervolk von heute , von 1938,aber es ist es von 1914 ; und alle Aelteren wissen noch gut
aus der Erinnerung , wie schwer diese Kriegssahre für
die Schweiz waren , welche zwar keinen Krieg hatte , aber
dauernd sich mehr oder weniger deutlich benehmen mutzte,
als hätte sie ihn oder würde ihn demnächst bekommen ;
es war schwer , die Neutralität zu schaffen , zu beweisen ,
zu erklären und zu schützen .

Jnglins Schweizerfamilie ist gehobenes Bürgertum ;
Geldsorgen gibt es da nicht, aber viel , viel Zeit , um stch
„bürgerlich " Sorgen und Gedanken zu machen über An -
gelegenheiten , welche es nicht oder nicht in dem Matze
verdienen ; Jnglin ist völlig humorfern , und darin unter -
scheidet er sich weltenweit von Gottfried Keller , dessen
Humor eine auseinanderstürzende Welt ausgehalten hätte ,
weil echter Humor Kraft ist ; Jnglin geht da mit beschei-
deneren Gaben der Natur zu Werke ; aber er sieht eines ,
und das ist das eidgenössische Soldaten - und Wehrwesen
von einst , samt den feinsten seelenkundlichen Schattierun¬
gen all dieser Uniformierten , welche eigentlich so ganz
und gar keine Soldaten stn-d und sein wollen , tatsächlich

aber etwas tiefst militantes (nicht .militärisches ' ! !) in sicki
tragen und es beweisen .

Der Roman „Schweizerspiegel " ist kein Heeresbericht
und auch keine politische Speisekarte ; er ist auch keine Un¬
tersuchung zur Sprachen - und Nationensrage in de«
Schweiz . Das Wälsche im Tessin und die Fragen der West-,
schweiz werden hier mit einem oft wortkargen Pflichtbe -,
wußtsein einbezogen und sehr vorsichtig und zart behan -,
delt ; auch davon könnte mancher Autor bei Jnglin ler ->
nen : mit welchem Takt man über politische Dinge undi
Meinungsverschiedenheiten dabei schreiben kann, wem ,
man nur selbst ein überlegener Geist ist .

Jnglins große Romandichtung wird jedem Leser , be-
sonders aber jedem Süddeutschen , der die Dinge des!
Oberrheinproblems einigermaßen durchdacht hat , ein«
Fundgdrube von interessanten Dingen bieten ; dazu An¬
schauungsmaterial über eidgenössische Menschen und Um -,
stände , dazu die Erinnerung an die Kriegsjahre , gesehen
von Menschen außerhalb des Reichs , Indem sie große Auf¬
gaben erfüllen mußten , wohl wissend, daß ein Kriegsge¬
winn nicht in Frage käme. Als dann 1918 eine anders
Zeit aufzog , mußte die Schweiz vornen dran stehen, um
die Folgen ihrer Gast - und Asylrechte , die sie gewährt
hatte , in Mitteleuropa auf sich zu nehmen ; diese Stellen
des Romans sind zweifelsohne die besten und auch inter¬
essantesten ; denn hier geht es dann um seelische Fragen ,
bei denen die alemannische Statik der Seele sich noch viel
deutlicher und fester erweist , als in der Uebernahme und
Durchführung von soldatischen Dingen , die aus der Zeit
und für die Zeit gedacht und getan sind .

Adolf o. Grolman .

Drollige Geschichten aus alter Zeit
Aus dem Rollwagenbüchlein des Jörg Wickram
von anno 1535 nacherzählt von Fritz Wolff

Was ein Schneiderlein im Himmel anstellte
Klopfte da ein biederes Schneiderlein an die Him -

melspsorte und begehrte Einlaß beim Petrus . „Ich darf
jetzt niemanden einlassen , der Herrgott ist gerade spazie-
ren gegangen und hat es mir streng verboten "

, erwiderte
ihm Petrus . Doch das Schneiderlein ließ nicht locker, und
schließlich sagte ihm Petrus : „Da setze dich hinter die
Himmelstüre und warte bis der Herrgott zurückkommt ."
Das Schneiderlein ließ es sich nicht zweimal sagen , als
ihm aber die Zeit zu lang wurde , schlich es sich davon
und kam in einen großen Saal . Darin stunden viel kost-
bare Stühle und in der Mitte ein großer , goldener Sessel
mit Schemel , viel kostbarer , als die andern . Auf diesen
setzte es sich und blickte hinab auf die Erde . Da sah das
Schneiderlein gerade , wie seine Nachbarin einer andern
seidene Bänder stahl und in seiner Empörung griff es
nach dem goldenen Fußschemel und warf ihn kurzerhand
auf die Diebin hinunter auf die Erde .

Inzwischen war der Herrgott zurückgekehrt , und das>
Schneiderlein verdrückte sich wieder hinter die Himmels¬
pforte , wie ihm zuvor geheißen Bald bemerkte der Herr¬
gott das Fehlen feines Schemels und er fragte Petras :
„Hast du etwa jemanden in meiner Abwesenheit einge -
lassen?" — „Ja , da hinter der Pforte sitzt ein armes
Schneiderlein , es begehrte Einlaß, " antwortete ihm Pe¬
trus . Vor den Herrgott geführt frug derselbe das Schnei¬
derlein : „Wo hast du meinen goldenen Schemel hinge¬
tan ?" Das Schneiderlein zitterte wie Espenlaub und er¬
zählte dem lieben Herrgott , baß es den Schemel vor kur¬
zem seiner bösen Nachbarin drunten nachgeworfen hätte ,
da es gesehen , wie diese einem anderen Weib seidene Bän -
der gestohlen habe . „Mein lieber Freund " entgegnete ihm
der Herrgott , „wenn ich dir jedesmal , als du selbst Tuch
stahlst einen Sessel , Stuhl ober Schemel hätte nachwerfen
wollen , wahrlich ich hätte deren keine mehr hier oben ."
Das Schneiderlein mußte wohl zugeben , daß dem so sei ,
machte sich eiligst aus dem Himmel und wollte ftk >öerhtn
nicht mehr Richter über andere sein.



Das Schloß in Donaueediiiigien.

Wie alljährlich im Frühjahr , wird auch in «fiesem Jahr vom 19. bis 21 . Mai m Danaueschingen das. Oberrheinische Musikfest " abgehalten werden . Wieder wird Musik aus den drei Ländern desoberrheinischen Raumes erklingen und Brücken schlagen zwischen den Völkern , die hier in der Südwest¬ecke des Reiches in freundnachbarlicher Beziehung leben .

m o, außer ht Deutschland , gibt es Städte von knapp sechstausend Ein -
wohnern , die in der Musikgeschichte eine beachtliche Rolle spielen , die einTheater , eine Oper besaßen, denen Uraufführungen nichts Unerreichbareswaren ? Aber auch für Deutschland ist Donaueschingen ein stolzes Beispiel ,was ein kleiner Hof vermochte, wenn er nur lebendige Verbindung mitseinem Volke unterhielt , sich die natürlichen « rüste seines Landes zuwachsenließ , was ja leider nur selten der Fall war !

Musikalisch sind diese Alemannen am Bodensee nnd um den Donau -
«mell ! Aus ihrer Mitte kamen Konradin Kreutzer , Johann Nepomuk
Schelble , der Frankfurt und Süddeutschland der Kunst Johann Seba -
stian Bachs gewann , der Liedvertoner Robert von Hornstein , die unver -
gleichliche Reger - Piauistiu Frieda Kwast -Hodapp u . a.

Zu der am fürstenbergischen Hofe seit alters eifrig gepflegten Kammer -
Musik , die selbst Leopold und Wolfgang Mozart zu Konzerten und Kompo -
sttionsaufträgen anzulocken vermochte , kam seit 1775 auch eine Opernbühne ,der sich Prinzessinnen und Kammerzofen , Kanzleiräte und Lehramts -
Praktikanten wetteifernd widmeten , doch nicht zu dilettantischem Zeitver -
treib , sondern mit heiligem Ernst . Prinzessin Maria Antonia , seit Beginn
der 1770er Jahre die Seele aller musikalischen Bestrebungen des Ländchens ,fuhr sogar nach Mannheim , um am Nationaltheater bei Jffland , in Mainz ,und wo sie sonst etwas lernen konnte , neue Werke , Regie und Künstler zustudieren . Auf ihre Einladung hin folgte auch Jffland ihr zu einem länge -
ren Besuch nach Donaueschingen , das ihn besonders durch seine musikalischen
Kräfte überraschte . So manches seiner Werke sandte er schon als Manu -
skript nach Donaueschingen , wo es uraufgeführt wurde , bevor selbst Manu -
heim daran dachte .

Freilich mußte man sich zunächst mit Operntruppen begnügen , die
zwischen Ulm , Freiburg , Konstanz, Baden , Straßburg und Frankfurt wan-
derten , einzelne gar bis Nürnberg und Passau . Neben den beliebten
„Sprichwörteropern "

, aus deren Fabeln die Besucher ein bekanntes Sprich -
wort erraten mußten , hörte man niedliche , anspruchslose Werkchen von
Monsigny , Dum , Philidor , Grö .try , von Paesiello besonders gern „La FraS -
catana ", Cimarosa , Dittersdorf („Der Schiffspatron ", „Das rote Käppchen ",
„Doktor und Apotheker " ) und recht früh auch schon Mozart , der ja bis an
sein allzufrühes Ende in brieflicher Verbindung mit dem Hofe blieb . Seine
„ Entführung aus dem Serail " tauchte schon auf , als noch große Bühnen
kaum an sie dachten , die „Zauberflöte " 1705. Auch erwarb der Hof mehrere
Instrumentalwerke Mozarts , deren Originalmannskripte der Stolz der
alten Hofbibliothek neben den unersetzlichen Nibelungen - und Parzival -
Handschriften sind .

Uebrigens besaß Donaueschingen selbst einen Miniatur - Mozart in sei-
nem ausgezeichneten Kammermusikus Johannes Sixt , dessen Lieder
neuerdings wieder „ entdeckt " und mit aufsehenerregendem Erfolg gesungen
wurden und werden . Einige von ihnen könnte man fast für Lieder Mozarts
gelten lassen , wenn nicht Johann Sixt als Komponist gelten müßte .

Als Cembalospieler hatte Johann Sixt nicht nur die ausgiebig
gepflegte Kammermusik zu begleiten und zu leiten , sowie durch eigene Kom -
Positionen zu mehren , sondern er mußte auch alle Opernproben als Kor -
repetitor wahrnehmen . Dennoch scheint ihm das Leben in Donaueschingen
behagt zu haben , trotz der geringen Möglichkeiten , von hier aus seinem
Schaffen Verbreitung zu sichern , denn er blieb hier bis zu seiner Ubersied -
lung nach Straßburg bald vor seinem Tode ( 1797) .

Neben ihm wirkte seit 1789 Konzertmeister von Hampeln , der aus
München , wo er an der Hofkapelle gewirkt hatte , einen vorzüglichen Ruf als
Geiger mitbrachte . Da auch er sich begeistert der Muse Mozarts zuwandte ,
kam in Donaueschingen eine vorbildlich stetige Kammermusikpflege zustande ,
die bestes recht bald nach dem Erscheinen brachte . Aber auch die Bühnen -
musik nahm Konzertmeister von Hampeln sehr in Anspruch , zumal er auch

Ehemaliges Gymnasium und Stadtkirche.
Aufn. : Städtisches Verkehrsamt, Donauesdiingen (2) ,

E . Holl , Donaueschingen (3) .

Der Düanaibrurtaen .

selbst komponierte, waS sein Freund Freiherr von Ansfenberg gedichtet
hatte , z. B . die anmutige Idylle „Das Glück ländlicher Liebe "

, deren Chöre
viel Beifall fanden , oder der vaterländische Hymnus auf den Netter des
Reiches , das von dem verwegenen Ponaparte bedroht war , auf Erzherzog
Karl . Im gleichen Jahre 1797 hatte derselbe Anlaß Josef Haydns Kaiser -
Hymne gezeitigt .

Karl Josef von Hampeln , der eS zum Musikintendanten brachte , wuchsin feiner Vaterstadt Mannheim im Glänze der Stamitz - Tradition des Na -
tionaltheaterorchesters auf . Hier dürfte auch der Mozart - Besuch 1777/78
nicht ohne Einfluß auf den 12jährigen gewesen sein . Er folgte dann dem
Orchester , das Kurfürst Karl Theodor nach München mitgenommen hatte ,und wuchs an diesem idealen Klangkörper empor . In Stuttgart starb
Hampeln als SOjähriger 18 .84 .

Bald konnte ihn ein Kind des Landes ersetzen ' der 1780 im nahen
Meßkirch geborene Konradin Kreutzer . Schon in Freibnrg i . Br . hatte der
20jährige Rechtsstudent ein Singspiel zur Aufführung gebracht . Nach seinen
Musikstudien in Wien bei Albrechtsberger wurde in Donauefchingen 1808
sein „Aesop in Lydien "

, 1813 „Zwei Worte oder die Nacht im Walde "
, 181S

„Die Alpenhütte " aufgeführt . Dann wirkte er selber hier als Hofkapell -
meister von 1817 bis 1822 und führte seine neukomponierte „ Alpenhütte "
u . a . auf . Nach fünf Jahren ruhigen Wirkens vertauschte er , was er zeit -
lebens zu bereuen hatte , die Heimat gegen ruheloses Wanderleben . Seine
Wiener Jahre (1822 bis 1840) waren zwar Kampf , brachten aber auch 1834
seinen Lebensersolg : „Das Nachtlager von Granada "

, das als Schauspiel
von Friedrich Kind ( dem Textdichter des „Freischütz "

) in Donauefchingen
mit der Musik von Michael Umlauf gegeben worden mar . Nach sechs Iah -
ren in Köln kehrte Kreutzer nach Wien zurück , folgte aber dann seiner
Tochter Eäeilia nach Riga , wo sie eine Stellung gefunden hatte , und starb
hier 1839 fern der geliebten Heimat , der seine schönsten Chöre gewidmet
sind .

Sein Nachfolger wurde in Donauefchingen der junge Kalliwoda , der
Vater des Karlsruher Dirigenten . Johann Wenzel Kalliwoda war in sei -
ner Heimat Prag zum ausgezeichneten Geiger ausgebildet worden , der
aber nicht der virtuosen Richtung verfiel , sondern verinnerlichten Ausdruck
pflegte . 31 Jahre lang ( 1822 bis 1853) wirkte er in seinem engen , aber
dankbaren Kreise am Donauqnell , bis die Folgen der 1848er Ausstände zur
Auflösung des Theaters und der Kapelle führten . Von seinen Sinfonienwurde besonders die in f- moll geschätzt , auch manche seiner Ouvertüren und
Kammermusikwerke . Hier gab er sein Bestes , wie Konradin Kreutzer , in
der Vokalmusik , besonders Oper und Männerchören .

Kalliwoda hielt das Donaueschinger Orchester auf beachtlicher Höhe und
pflegte auch die Oper mit ganzer Hingabe , ohne freilich neue Wege mitzu -
schreiten . 1827 brachte er sein liebenswürdiges Werkchen „Die Audienz "
zur Aufführung , im folgenden Jahre seine Oper „ Prinzessin Christine von
Wolfenburg " . Mit besonderer Liebe pflegte er die Mozartopern , auch den
anspruchsvollen „Don Juan " und den seltener gehörten „ Titus ".

Auch das deutsche , fchlicht - innige Lied wurde hier seit je gepflegt , woran
die hier beheimateten Joses von Laßberg und Robert von Hornstein teil -
hatten . Josef von Laßberg sammelte alte und neue Volkslieder , die er zum
großen Teil seiner Freundin , der Dichterin Annette von Droste - Hülshoff ,
Ludwig Uhlaud und feinem früheren Schüler und Mitarbeiter Professor
Pfeiffer überließ . So gingen sie in die meisten unserer Volksliedsamm -
lungen ein . Einer seiner kostbarsten Schätze war die sogenannte Hohen -
emfer Nibelungen -Handschrift , die er erstmals in seinem „Liedersaal " ver -
öffentlichte . Sie gelangte mit der kostbaren Parzival -Handschrist in die
Hofbibliothek nach Donauefchingen , wo sie neben den Mozart - Handschrifteu
aufbewahrt wird . Fried r . Baser .

So*utta$s&ei£aqe xtes „J.üAccc"

Seitenansicht des Schlosses.



(Sine wahre Geschichte aus dem sudetenschlesischen Riesengebirge — Von Hans Christoph Kaergel

„ES kommt jemand !"
„Mensch — raff ' dich zusammen — Maul haltend
„Aber ich hör ' doch Schritte !"
Weiter kommt er nicht, einer hält ihm den Mund zu.

Di« sind schon alle närrisch geworden . Es ist natürlich nur
dieses unruhige , dumpfe Glucksen der Wasser in dem
brausenden Aupabach , aber kein Menschenschritt . Und
dennoch — es narrt sie alle . Das Warten Stunde um
Ktunde und das Hinausdenken auf das eine Ziel : Wann
kommt der Vinzenz ? Wann geht es weiter — macht sie
alle acht scheu und unsicher. Sie wissen es gar nicht, daß
sie alle immer enger zueinander gekrochen sind, so bah sie
Kni« an Knie stoßen. Keiner findet Schlaf . Der zweite
Tag ohne Brot wird auch zu Ende gehen . Gestern müssen
sie den Binzenz verscheucht haben . Er wird drum heut
Abend kommen . Das ist gewiß , denn Befehl ist Besehl !
Und der soll noch geboren werden , der sich dem widersetzen
wollte . Sie find Flüchtlinge ans Arnau und Trautenau ,
Sie haben das gleiche Ziel . Sie sind alle Soldaten in der
tschechischen Armee gewesen und dürfen jetzt nicht mehr
in die Hände der fremden Soldaten fallen . Sie müssen
noch in dieser Nacht über die Grenze zum Freikorps sto¬
ßen. Der Vmzenz aus Anpa lveiß allein den möglichen
Steg . Er hat sie bis hierher in den Riesengrund »« bracht.
Die Leute , denen die Hütte gehörte , sind auch über dt«
Grenze geflohen . ES wird auSzuhalten fein . Die Tfche -
chen wissen , daß das Haus leer ist.

Fensterläden sind zugenagelt und , wie es scheint , auch
die Tür . Zudem liegt das HauS zu ungünstig . Man kann
eS von allen Hängen — vom Brunnenberg , von der Rie -
senbaude und der Schneekoppe aus sehen. — So soll es
liefen bleiben . Dreimal sind schon feindliche Streifen
vorübergegangen . Aber niemand hat den Versuch gemacht,
das Hau « als Quartier zn nehmen . Der Vinzenz aus
Aupa weiß gilt Bescheid. Wenn er nur käme ! Sie hocken
alle im Heuboden und frieren doch noch . Durch die offene
Bodenluke streicht der Westwind kalt und regenfeucht . Der
Heuduft wird schwerer und süßlicher . Vielleicht kommt der
Schlaf — so denkt der Erleb « ch — damit die anderen nicht
sprechen. Aber dieses stumme Zusammenhocken , ohne ein
Wort , es sei denn , es wurde nur im leisesten Flüsterton
fx-rn andern inS Ohr gesagt , ist unerträglich . Wie lange
währet bann eine Sekunde ! Wie lang « die Zeit von einem
Sturmstoß zum andern ! Dabei sehen sie alle die Dächer
der Riesenbaude und des SchlesierhauseS . Sie sehen die
Grenz « — die Freiheit nnd können nicht hinüber - Sie sind
nächtelang von einem Baum zum andern gesprungen , tau «
send Gefahren begegnet . Und nun , da sie die Freiheit
greifbar vor sich sehen, geht «s nicht mehr weiter .

Um ' S Himmelswillen — der Gustav hat doch recht gehabt .
Das ist nicht das Wasser — es sind Menschenschritte . Wie»
der « ine Grenzstreife ? Ruhig bleiben ! Sie werden wieder
vorübergehen . Die Nacht wird kommen und auch der
Vinzenz . Der Vinzenz hat schon 68 Kameraden über
den Koppenplan gebracht . Auf den ist schon Verlatz . Er
ist zwar auch schon einer , der Anfang der Sechzig steht,
aber er steigt wie ein Junge weglos über die Steinbrok -
ken zum Koppenkegel hinauf , wirft sich wie ein Stein
nieder , rührt sich nicht in der Gefahr und steigt wieder
weiter .

Da wird aus einmal ans Tor geklopft . Fremde Siim «
men sind ' S . Schade — st« sprechen zu l« ise , man versteht
sie nicht. Sie werden wohl weitergehen . Da fahren die
acht Mann hoch . Sie greifen nach den K>arabin « rn . Der
Erlebach hat es schwer. Einen um den andern reißt er
ins Heu zurück. Er übernehme das Kommando — preßt
«r zischend hervor . „Ein Hundsfott verfluchter , wer durch
« inen Laut od« r « in« Ung« schicklichk « it die andern verrät .
Ich « rschlage ihn auf der Stelle . Si « sind drunten in der
Mehrheit . Wir sind noch in der Montur , sie stellen uns
all« an den Baum , wenn ste uns jetzt fischen . Wenn ' s
schon auf «uer Leben nicht darauf ankommt — ab« r drü¬
ben zählt jeder von uns !" Er hat in s« inem ganzen Loben
k« ine so zusammenhängende Rode gehalten wie hier . Der
« in« nickt ihm zu und sinkt wieder ins Heu . D« r and« re
zögert , knickt aber mich wied« r in die Knie und hockt
sich wieder daneben . Jetzt ist es etwas anderes — jetzt
hat das Denk « n der acht jungen Sudetendeutschen ein an -
deres Zi «l : werden sie drunten ins Haus kommen , wer -
den sie entdeckt werden ? Jeder gibt sich selbst di« gleiche
Antwort : eh« si« am Baum stehen, nehmen si« zuvor die
drunten mit . — Die Knie zittern . Sie spüren di« un -
glaubliche Spannung . Beim ersten Kolbenschlag gegen die
Tür gibt Erlebach das Kommando , sich unter « inen Heu -
Haufen unter der offenen Dachluke zu stecken. Bor der
Falltür nach den unteren Stufen wird behutsam Heu
aufgetürmt , und di« übrigen Heubündel in einem Kreis
darum verteilt . Mit unglaublicher Geschwindigkeit ist
all« S getan . Si « können nichts gehört haben , denn sie
brechen die Fensterläden auf und zersplittern die Tür .

Die Acht kauern unter dem Heu . Jeder hat sich etwas
Luft zum Atmen geschaffen. Aber auch der Atem muß
angehalten werden . Man versteht jetzt jedes Wort . Sie
streiten sich , ob es notwendig sei , das Haus durchzu -
stöbern oder ob man es getrost als Wachtlokal benutzen
könne . Schließlich wird doch die Leiter angelegt . Erlebach
tastet unter den Heuballen von einer Hand zur andern
Er gibt mit diesem letzten stummen Händedruck den Be -
fehl zur äußersten Sammlung . Sie hören , wie einer
heranfkommt Sprosse um Sprosse . Jetzt fällt die Falltür
auf . Die aufgeregten Stimmen sind mit einemmale ganz
laut .

„Stich mir zn , dann weißt du gleich Bescheid!"

„Na , wie schmeckt euch daS ?"

Di « Acht rühren sich nicht. Das Bajonett sticht in bat
Heu , eS wirbelt ganze Bündel herum .

,>Hier ist keiner !"
DaS Gewehr poltert n« ch unten . Die Falltür fchläg /

zu. Die Leiter wird fortgenommen . — „Gerettet !" Vor -
sichtig hevt sich Kopf um Kopf aus dem Heubündel . Zuletzt
fehlt einer . „Der Hannes ist ' s ! " DaS Heu wird ihm
weggezogen . Er hält die Hände vor den Mund und wird
von einem leichten , aber dauernde » Husten geschüttelt
Erlebach legt ihm seine Hand ans den Kops. Die Ttir »
ist heiß - Er greift nach seinem Puls . „Fiebert " zischt er
leise . Auch das noch ! Aber das wird im Heu vergehen .
Wenn mir der Husten nicht schlimmer würde . Plötzlich
stockt ihnen der Atem . Sie sprechen vom Binzenz druntep .
Sie verstehen alle daS Tschechische . Es entgeht ihnen jetzl
kein Wort . Sie haben den Vinzenz geschnappt ! Er ist ver -
raten worden . Sie haben ihn heut nach Trantenau ge<
bracht . Aber er hat trotz der Prügel nichts preisgegeben
— Nur soviel erfuhren sie , daß der Binzenz die jungen
Burschen über den Koppenkegel zum Freikorps brachte.
Da » würden sie aber jetzt schon zu verhindern wissen.
Lebend ließen ste keinen mehr hinüber .

Den Hannes schüttelt wieder der Husten . Er hält
»war die Fäuste vor den Mund gepreßt , aber die Brust
rasselt dabei . Das wird lauter und lauter . Plötzlich
sagt der Hannes laut : „Ich Halts nimmer !" Er hält die
Notdurft nicht mehr , er hält den Husten nicht mehr . Er
beginnt seltsam wirres Zeug ju reden . Sie haben ihm
wieder den Kops Utters Heu gesteckt, aber es hilft nicht
viel . Sie fühlen es alle , er wird ste ' jetzt verraten .
Immer dichter hocken die Männer zusammen . Es ist halt
nicht anders — beginnt der eine — es ist halt eine harte
Zeit ! Sollen um eines armen Schluckers willen alle
zum Teufel gehen ? — Der andere meint , die Pflicht , ge-
fund über die Grenze zu kommen , geht halt vor . Es
müßte zur Not auch einer zurückgelassen werden . Es
bliebe ja so mancher . Das Ganze aber sei zn halten .
Nur Erlebach schweigt. Er muß es ja am besten wissen.
Er gibt die Befehle . Was er angibt wird getan . Es ist
gnt , daß die Dachluke offen ist. Sie liegen »war im ei -
genen Unrat , aber die Himmelsluft strömt klar und rein
von den Bergen . Sie werden bis Mitternacht noch ohne
Brot aushalten , ohne Wasser — und dann an den Schla -
senden vorüber ins Freie kommen . Der Hannes muß
dann hier bleiben .

Aber Erlebach rückt jetzt schnell an die andern heran .
Er steht von einem zum andern . In der Dämmerung
sieht man nur das Weiße seiner Singen aufblitzen . Er
stößt die Worte nur hervor , aber jedes Wort schlägt ein.

„Befehl : der Hannes wird mitgenommen !"

„Und wenn er uns verrät ?"

„Dann trifft 's uns alle !"

„Wir stnd steben ! Sieben für einen , Erlebach !"

„Merke dir das , die brauchen drüben nur Kerle !
Aber einer , ders fertig bringt , einen Kameraden in der

Not allein zu lassen — der ist keinen Schuß Puwer
wert !"

„Der wird nicht zu retten sein."

„Weißt du das so bestimmt ?"

„Aber durch ihn sind wir alle verloren ."

„Abzählen ! Wer abhauen will — gehe — — ich
bleibe !"

Es zählt keiner ab . Es spricht auch keiner mehr . Sie
starren alle nur auf den kranken Hannes . Der schlägt zu-
weilen mit den Armen um sich . Man steht auch nichts
mehr . Nur der Oktoberwind harst durch den Wald . Sie
hören den Atem der Berge und Wälder . Die Koppe
steigt riesengroß vor jedem wie im Traume auf . Sie
horchen hinaus , sie zählen die Sekunden und warten .

Drunten wird es stiller und stiller .
„Jetzt !" Erlebach flüstert es ! Er richtet sich behutsam

auf . Er nimmt zwei Karabiner , verknotet einen Man -
tel dazwischen, um ein flüchtiges Traggestell zu hauen .
Die andern hängen sich die Karabiner um . Einer hebt
die Falltür . Stille . Es schnarcht einer . Es ist also alles
gut . Da , Erlebach hebt den Hannes auf . Da gellt ein
Schrei durch die Nacht. Im nächsten Augenblick wird
eS auch drunten schon lebendig . Ein Schuß ! Man hört
die Kugel in die Balkendecke schlagen. Im nächsten
Augenblick brüllt Erlebach hinunter : „Hände hoch — oder
ihr seid alle verloren !"

Schreie — Poltern und flüchtende Schritte sind ver -
nehmbar .

„Nach !"
Mit einem Sprung stnd die ersten fünf in die Diele

gesprungen . Die Leiter wirb angelegt . Der schaukelnde
Mantel mit dem bewußtlosen Hannes wird nach unten
gehoben . Wie sie aus dem Hause treten , bellen von der
Vrunnenbergseite her einzelne Schüsse.

IN DER FREMDE
Von Adolf Knoop

O Heimat, immerfort nach dir
muß ich voll Sehnsucht schaun!
Du bist wie eine Mutter mir
inmitten fremder Frau ' n !

llnd ob sie noch so prunkvoll sind ,
selbst Königinnen gleich :
O Mutter, für dein Kind
bist du doch einzig reich !

.Also — zum Koppenkegel halten !"
Von der Riesenbaude her knallt ein Maschinengewehr

durch die Nacht. Und jenseits des aufgeregten Lärmes
tasten sich sieben junge Leute von Stein zu Stein krie -
chend durch den Wald und ziehen den bewußtlosen Han -
nes langsam so mit höher . Wenn eine Lichtkugel die
Nacht erleuchtet , liegen sie alle wie dunkle Steine unter
den Felsen und Knieholzbüschen . Es will fast über die
Kräfte gehen und wirb dennoch geschafft. Im Morgen -
dämmern zerreißt der riestge Wolkenvorhang und der
jähe Absturz des Melzergrundes liegt vor ihnen . Da sal -
len sie alle in den ersten besten Knieholzbüschen gerettet
in tiefen Schlaf .

Der Hannes ist gesund geworben . Er möchte gern
jedem einzelnen danken , aber der Erlebach , hat die Na -
men vergessen . Es sind nur junge Leute gewesen . Was
ist schon dabei ? Sie waren aus dem Sudetenland , da ist
kein Geschrei darüber nötig . Es ist ja gut abgelaufen und
im Grunde hätten sie nur dem Hannes zu danken . Wenn
er nicht geschrien hätte , bann wären sie nicht hinausge¬
kommen .

Öa « Slücß des Kleinen •Mannes
Von Äruno Ärehm

Bruno Brehm erhielt in diesem Jahr den am 1- Mai durch Dr . Goebbels vergebenen Nationalen
Buchpreis . Der vor allem durch seine grofle Romantrilogie über den Weltkrieg „Apis und Este "

, „Das war
das Ende " und „Weder Kaiser noch König " bekannt geworden ist . Nachstehend veröffentlichen wir eine
Erzählung aus der Feder dieses Autors .

Als der Gärtner die Obstbäume und Sträucher gestutzt
hatte , fragte er uns , ob wir keine Alpine anlegen woll -
ten , es koste nicht viel und mache große Freude . Ich er -
schrak , daß mich dieser einfache Mann zum Vörfenspiel
verleiten und mir Jndustrieaktieu anhängen wollte und
lehnte kalt lächelnd ab . Aber der Gärtner gab nicht nach,
er meint « , man brauche dazu nur ein paar Steine , wir
hätten in den Fenstern genug Kakteen stehen , die wir
Heranssetzen könnten , er selbst würde uns ein paar Nelken
liefern — und da verstand ich , daß der gute Mann einen
Alpengarten meinte .

Ich war dabei , ich stellte meine Arbeitskraft , der Gärt -
ner seine Steine (die wohl zum größten Teil nur Beton -
klumpen waren ! und meine Frau ihre Kakteen zur Ver -
fügung . Die Erbe wurde aufgeworfen , die Steine einge -
fetzt, aber auf einmal zögerte meine Frau , ihre Kakteen
herzugeben : einmal , weil die Eismänner noch kommen
mußten , dann aber — „bn weißt schon".

Ja , ich weiß , es war eine recht traurige Geschichte . Sie
liegt schon einige Jahre zurück, seither halte ich von den
festbesoldeten , staatlichen Detektiven noch weniger als
Conan Doyle , der doch von Seotland Uard sicherlich keine
hohe Meinung hat . Damals hatten wir noch keinen Al -
pengarten , damals stellten wir die treu gehegten Pslan -
zenkinder im Frühling ganz einfach so im Garten auf ,
alle rundherum um den steinalten fündteuern , lieben Pe -
ruvianus . Als ich eines Morgens beim Fenster hinaussah ,
saß meine Frau vor der Ferienkolonie und schluchzte,'
Diebe waren über Nacht eingestiegen und hatten mit fach-
kundiger Hand die schönsten und die teuersten Pflanzen
gestohlen .

Fanni , das Dienstmädchen , wußte Trost und Hilfe , ihr
Onkel seit Geheimpolizist , sie wolle ihm sogleich telepho -
nieren .

„Achtung !" rief ich , „nicht die Spuren verwischen , soust
läßt sich nichts mehr feststellen !"

Gegen Abend erschien dann ein sehr dicker und geruh -
samer Mann , der sich über die drückende Hitze beklagte
jdenn er hatte durchaus nicht das trockene Gesicht eines
Sherlock Holmes ) und keine Anstalten machte, den Schau -
platz deö Diebstahls zu besichtigen. „Das brauchen wir
nicht , wir werden den Burschen auch so schon erwischen ."

Ich aber gab nicht nach, ich bestand auf einem Lokal -
augenschein und Fannis Onkel folgte uns nur wider -
willig in den Garten . Aber hier beugte er sich nicht nieder
er rieb sich auch die Erde nicht prüfend zwischen den Fin -
gern , er prüfte weder die Hi>he des ZauneS noch die Tiefe
der Fußspur , er zog kein Vergrößerungsglas und fand
keine Wollfaser an der Spitze des Stacheldrahtes , er
starrte nur eine Weile vor sich hin und sagte dann , er
werde Erkundigungen einziehen .

„Was für Erkundigungen denn ?" fragte ich flüsternd .
„Ich habe da schon meine Leuteln, " sagte der Detektiv

mit so lauter Stimme , daß ihn alle Diebe im weiten Um -
kreis hören mußten , „ ich werde einfach meinen hiesigen
Konfidenten fragen ."

Ich wollte etwas erwidern , aber meine Frau machte
mit eisigem Blick das Kreuzzeichen über die verlorenen
Kakteen . Der Detektiv ging , wir haben nie wieder etwas
von Fannis Onkel oder von den Kakteen gehört . Dies
war der Grund , weshalb meine Frau diesmal zögerte ,
ihre Schätze dem Garten ganz zu vertrauen . „Ja damals ",
sagte sie leise vor sich hin , „damals hättest du Gelegen¬
heit gehabt , mir zu imponieren , wenn du die Diebe aus -
findig gemacht oder wenigstens den PeruviauuS zurück-
gebracht hättest .

"
„Du sagst mir daS etwas spät", gestand ich, „wie hätte

ich das übrigens machen sollen ?"
„Das wäre deine Sache gewesen," antwortete meine

Frau , „deshalb bist du doch ein Mann , damit du was weißt "
Ich war zerschmettert , ich versprach meiner Frau , dies -

mal eine Alarmglocke anzubringen und bei ihrem Läuten
sofort durch das Fenster zu schießen.

„Vergiß aber vorher nicht das Fenster zu öffnen, " riet
sie mir und holte ihre Kakteen , die ich sogleich zwischen den
Steinen einsetzen wollte .

vt « sieben Schwaben Originalholzschnitt von K. Freitag

„Mörder !" rief mich meine Frau zurück, „willst du sie
alle töten ! Jetzt nach einem Zimmerwinter , sogleich in die
pralle Sonne ! Sie müssen erst einige Tage im Garten -
HaiiS akklimatisieren ." Sie stellte sie all« Reih um Reihe
nebeneinander auf , ließ ihren Blick wohlgefällig darüber
schweifen und deckte ste dann mit einem Linnen zu . Diese
Eismänner werde ich nie vergessen . Auch die Kinder stan --
den vor dem Thermometer und starrten nach der Oueck--
silbersäule . Pankratius , Bonifatius und Servatius waren
Heuer gnädig , nichts geschah , die Kakteen wurden einge -
setzt, sie trieben Knospen , wir freuten uns ihrer stillen
Tätigkeit . Bis dahin hatte ich mich nur nebenbei mit Kak-
teen befaßt , ich hatte unter anderen einen ganz kleinen
Reim gedichtet :

Weißt du , wann der Kaktuß blliht ?
Sicherlich , wenn 's niemand sieht .

"
Aber Heuer werden wir erst auf das Land gehen , wenn

ste alle geblüht haben , heute wollen wir die Freude nicht
nur im Bericht der Pflegeeltern genießen .

Denn seit wir diesen Alpinen haben , stehen wir abends
verklärt vor der kleinen Böschung , in der Hand die Gieß -
kanne , in der anderen das nachdenklich geneigte Kinn —<
nnd beraten : was wir noch pflanzen wollen , ob die Erde
gut ist , wieviel Blüten wohl die Phyllokakteen haben
werden . Diese Andacht ergreift anch die Kinder , die bei
ihren Nadfahrkünsten bisher schon überall umgeworfen
haben , aber in die steinige Wildnis deS Alpinen ist bis¬
her noch keines gefallen . Wenn wir dann sachgemäß alles
besprochen haben , fragt mich meine Frau ' „Welche lPflanz «
natürlich ) hast du am liebsten ?" Denn ich habe meine
Lieblinge , und meine Frau hat die ihren . Meine Frau
liebt vor allem die selbstgezogenen Zwerglärchen . Föhren ,
Wacholder nnd prophezeit , daß die Zukunft der Gärtnerei
in der Zucht solcher Zwergbäumchen liege , die Kakteen
seien , so lieb sie diese auch habe , von gestern , die Zwerg -
baumchen aber wären von übermorgen Ja . wenn sie eine
Gärtnerin wäre , sie möchte ein schönes Stück Gelb verdie -
nen . Ich schweige achtungsvoll , ich lieb ja auch Walter , den
Wacholder und Lätitia , die Lärche, die Kinder des Nadel -
bereiches , aber im Kugel - und Stachelbereich unter den
Echinoeereen gibt es manche , die mir nahestehen . Des
Alpengartens nicht für würdig befunden wurde Berta ,
die blasse Zimmerlinde , die hier wirkt , wie Klavierspiel
im Freien ? wir sind zwar weit entfernt , sie zu verachten ,
wir bemühen uns , es ihr nicht merken zu lassen, daß sie
unser Stiefkind ist . aber wenn mein Blick den meiner
Frau trifft , schämen wir uns doch ein wenig vor der
armen Berta mit ihrer Stubenhockerfarbe .

„Dies ist doch die schönste Alpine , die ich kenne," mutz
ich gestehen , „obwhl es sehr viele Alpengärten gibt ."

Aber was für ivelche !" sagte meine Frau .
„Sie sind das Glück des kleinen Mannes .

" antwortete
ich , „aber solch einen wie wir , solch einen herrlichen hat
doch niemand ."

Ja , wirklich , erst seitdem ich selbst solch einen Alpen -
garten habe , weiß ich , wieviel es deren gibt . Früher hatte
ich nämlich diese Steinhaufen in den Laubengärten immer
nur für beiseitegeworfenen Schotter gehalten , auf dem
üppiges Unkraut wuchert , aber nun verstehe ich mich besser
auf solche Feinheiten . Es verhält sich damit genau wie mit
den Kinderwagen . Solange man keine Kinder hat , kennt
man diese Fahrzeuge nur vom Hörensagen . Hat man aber
einmal ein Kind und den dazugehörigen Wagen , dann
sieht man diese überall , ja , die verschiedenen Wagen -
raffen — und Typen verfolgen einen bis in den Traum ,
man wird selbst in ein solches Gefährt gesetzt , muß mit
den Händen in die Speichen greisen und sich mit rasender
Geschwindigkeit in die tiefsten Schächte deS Schlafens rol¬
len lassen . Also allenthalben Alpengärten und nicht, wie
man früher gemeint , Steinhaufen ! Jetzt wird Hauswurz
gesetzt , dorthin kommt ein Zwerglorbeer , da fehlen noch
einige Moose — nnd meine Fran steht vor diesem Modell -
haus , vor dieser Auslaqe Florens . zählt die kommenden
Blüten , späht nach zögernden Wolken , liest die Wetterbe -
richte in den Zeitungen und wird selbst zu einer läudli -
chen Gottheit . Der Christusdorn dankt ihr durch seine weit -
hin leuchtenden Blüten , die Epiphyllen . auf ihrem eigenen
Hügelchen . haben Blätterlein so prall wie kleine Gurken .

„Aber das ist noch nicht alles "
, sagt meine Frau , „das

ist ein kleiner Anfang Aber paß auf , wenn jetzt bald meine
Nelken blühen werden, " lsie streichelt den schönen Hänge -
nelkenstock aus Kärnten ) wenn dann die Fuchsien aufgehen
werden , wenn der Hansivurz größer fein wird und alle
Phyllokakteen Blüten tragen . . "

„Dann , meine Liebe," sahre ich fort . ..dann müssen wir
uns die Gartenbank vor den Alpinen schieben , denn dann
werden uns vor so viel Herrlichkeit die Knie wanken und
eS ist dann besser, stch auf eine Bank als in den Stachel »
bereich zu setzen ."
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ZwischenHandwerk und Kunstgewerbe
Gespräch über Möglichkeiten und Voraussehungen für Frauenbemfe

Mit frischgeputzten Rädern und blanken Augen stan -
den Erika , Else , Rosel und Trudel , wie verabredet , an
der Stadtrandtankstelle , startbereit zur ersten Fahrt .

Lachend und schwatzend schwangen sich die vier auf
ihre Stahlrösser und es war wohlgetan , daß sie bald in
einen stillen , verträumten Waldweg einbogen , denn einem
Schutzmann hätten sie so nicht unter die Augen kommen
dürfen , immer zwei nebeneinander fahrend , weil es doch
so viel zu erzählen gab . Besonders Erika hielt sich im -
mer dicht an der Seite des Neulings Rosel , denn „für
Kunstgewerbe interessiere ich mich brennend "

, gestand sie,
„und du mußt mir gleich recht viel von deinem Beruf
erzählen , Rosel !"

„Da muß ich aber zuerst einen Irrtum berichtigend
begann Rosel . „Wenn wir auch in der Kunsthochschule
lernen , so nenne ich mich doch nicht „Kunstgewerbleriu ",
sondern richtige,Handwerkerin ".

Handwerserln : Werkstätte für Handweberei
Wir Handweberinnen arbeiten nämlich ganz nach den

Handwerkerbestimmungen und gehören zur Webern ,
Stricker - und Wirker -Innung . Wir machen eine drei -
jährige Lehrzeit mit abschließender Gesellenprüfung . Nach
fünfjähriger Gesellenzeit und im Mindestalter von
24 Jahren kann man dann auch die Meisterprüfung ab -
legen .

Da ? tst z. B . mein Ziel , denn ich möchte später ein -
mal eine eigene Werkstatt führen . Sonst könnte ich auch
als Mitarbeiterin in einer größeren Handweberei unter -
kommen oder als Lehrerin an einer Webschule , wie sie
z. B . der Kreis Heidelberg in Heiligkreuzsteinach zum
Nebenverdienst für die Bauernmädchen eingerichtet hat .

Aber weißt du was : wen « du dich so dafür inter -
essierst , so sich dir unseren Betrieb doch mal selbst an !
Dann kann ich dir unsere großen Webstühle zeigen und
dir gleich vorführen , wie die Teppiche gewebt werden ,oder die Möbelbezüge und Dekorationsstoffe , die Kleider -
und Kostümstoffe und nicht vergessen , das Leinen . Das
nämlich sieht am einfachsten aus und verlangt dabei die
größte Fertigkeit und Sorgfalt .

Ich habe ja selbst auch erst baS erste Lehrjahr hinter
mir und muß noch viel lernen . Am kleinen Handrahmen
fängt man an und macht darauf den ganzen „Lehrgang ",
d. h. man lernt hier am kleinen Muster der Reihe nach
die verschiedenen Grundbindungen kennen . Gleich -
zeitig legt man sich ein Heft an , um das alles auch
„ schwarz auf weiß " zu verewigen . Denn ein Vissel Theo -
rie gehört anch dazu , bestehend aus Bindungslehre , Fach -
rechnen und Materialkunde ." „Ja "

, sagte Erika , „und
die Entwürfe , die macht ihr doch wohl auch auf dem
Papier ? " — „Wo denkst du hin "

, lachte Rosel . „ Unsere
Muster werden nicht gezeichnet , die müssen doch aus der
Bindung und aus dem Material heraus entstehen . Wir
„entwerfen " unsere Muster auf dem kleinen Rahmen
und führen sie dann auch gleich selbst aus auf dem großen
Webstuhl . An ergänzender Theorie haben wir deshalb
auch nur Schriftzeichnen und Kunstgeschichte .

Und dle Werkstätte für Stoffdruck
„ Wenn Dir aber das zeichnerische Entwerfen mehr

liegt "
, fuhr Rosel mit einem Seitenblick auf ErikaS nach -

denkliches Gesicht fort , „bann kommt für dich eher die
Werkstätte für Nadelarbeit oder die für Stoffdruck in
Frage . Gut entwickelter Färb - und Formensinn und
Ideenreichtum sind ja Voraussetzung für alle drei Werk -
statten , aber diese beiden letzteren verlangen schon mehr
eine künstlerische Begabung an Stelle einer rein Hand -
werksmäßigen Geschicklichkeit . Hier gilt es auszudenken
mrd zu entwerfen . Du fertigst dann nur kleine Proben
und überläßt die Ausführung der Maschine .

Kunsigewerblerin: Werkstatte für Nadelarbeit
Di « Werkstätte für Nadelarbeit fetzt ein besonders

gutes Materialempsinden und eine geschickte Hand vor -
aus . Man lernt dort alle nur denkbaren Handarbeiten ,
lernt » . B . kunstfertig mit Strick - , Stick - und Häkelnadel ,
mit Filet - und Knüpsrahmen und mit dem Klöppel um -
zugehen . Gerade in den vergangenen Monaten hättest du
dort einmal hereinschauen müssen ! Da entstand nämlich
unter geschickten Händen und künstlerischen Augen als
Gemeinschaftsarbeit der Bühlerteppich , das Geburtstags -
geschenk unseres Ganleiters für den Führer . Damit wnr -
de nun auch der Sinn und Mut geweckt , an Gobelins
heranzugehen . Aber auch echte Smyrnateppiche werden ge -
fertigt , edle Spitzen uni > wundervolle Brokate . Nicht zu
vergessen die Applikation , sowie Gold - und Paramenten -
stickerei für Trachten und Uniformen , ja und die modi -
schen Artikel wie Blumen , Taschentücher und Kragen .
Denn von hier aus soll wieder der Sinn für echte und
edle Kultur geweckt werden und auch die Industrie er-

hält von hier aus Anregung und soll im Geschmack be«
einflußt werden .

Dieses künstlerische Arbeiten ist nun auch nicht denk -
bar ohne den zeichnerischen Unterricht in Form von
rhythmischen Grundübungen , Färb - urcd Formstudien
nach der Natur und praktischem Entwerfen . Hinzu kommt
ergänzender Unterricht in Schriftzeichnen , Kunstgeschichte
und Materialkunde .

Das Berufsziel für
ober Werkstattleiter in
h ■

diese Werkstatt ist : Entwerfer
der Textilindustrie , vor allem

z . B . in Vorhangfabriken , in der Fahnenindustrie und . ? ' » y »una .
in Handarbeitsgeschäfteu , oder wiederum die Tätigkeit fiele praktisch
in eigener Werkstätte . Mrenden ein

Und die Werkstätte für Stoffdruck
Die zeichnerische Begabung endlich kommt am meisten

zur Geltung in der Werkstätte für Stoffdruck . Ehe so ein
zartgeblumter Stoff für ein duftiges Sommerkleid ober
eine lustige Decke fürs Kinderzimmer entsteht , saßen die
Studierenden durch viele Sommerstunden hindurch im
Freien , etwa im Stadtgarten , und machten dort ihre
Studien nach der Natur . Der Anfänger aber fängt beim
Zeichnen mit rhythmischen Grundübungen an , mit Drei -
ecken und Quadraten , und nachher mag er 'S wohl bald
mit einem Blümele versuchen . Die anfänglichen Blei -
stift » und Kreidestudie » werben in Farbe umgesetzt und

bann erst kann man den „Rapport suchen "
, aus dem Ent -

wurf das fortlaufende Muster aufbauen . Nun endlich
läßt sich die Zeichnung in Druckstöcke oder Schablonen
umsetzen . Außer durch die Farbe läßt sich ein Muster
dann wiederum durch die verschiedenen Techniken ab »
wandeln . Denn wenn man grundsätzlich unterscheidet in
Batik und Handdruck , so läßt sich der Handdruck wieder -
um in „ direkten Druck , Reserve - , Film -, Ätz- und Ketten -
druck "

, und auch diese verschiedenen Techniken lassen sich
wieder untereinandermengcn .

Daß diese ganzen Arbeiten nicht ohne umfassende
chemo - technischen Kenntnisse denkbar sind , versteht sich
von selbst . Bor allem Färb - und Materiallehre nehmen
hier einen breiten Raum ein . Ergänzt wird auch dieser
theoretische Unterricht durch Schriftzeichnen ( das im
Sprnchband gern seine praktische Anwendung findet )
und durch Kunstgeschichte , die auch sehr wichtig ist . Denn
wenn die Werkstätte beispielsweise im vergangenen Jahr
einen Auftrag für 4M Stuhlsitze fürs Schwetzinger Schloß -
theater bekam , so waren gute Stilkenntnisse — in diesem
Falle Rokoko — die Voraussetzungen zur befriedigenden
Ausführung . Uberhaupt bekommt auch diese Werkstätte
viele praktische Aufträge , deren Verdienst für die AuS »
führenden eine willkommene Bereicherung ihres Wech -
sels bedeutet . Neben sehr vielen Kleiderstoffen werden
Dekorationsstoffe für Jnnenräume , also für Kissen , Bor -
hänge und Behänge bestellt .

Deshalb sehen sich auch die meisten Studierenden
dieser Werkstätte nach Beendigung ihres Studiums als
Entwerfer oder Betriebsleiter in der Textilindustrie
oder in größeren Werkstätten vor allem für Mode - ober
Dekorationsstoffe , aber auch in der Fahnen - , Tapeten -
industrie usf . Natürlich ist auch hier als BerufSziel eine
Tätigkeit in eigener Werkstätte denkbar .

Auch in diesen beiden letzten Werkstätten rechnet man
mit einer Ausbildungsdauer von 3—4 Jahren .

Eva Meyer.

Frühlingsanfang
Von Will Vesper

lieber die heiteren Hügel
weht ein sonniger Wind .
Oben wie silberne Flügel
flattern die Wolken . <Zs rinnt
Sonne um Herz mir und Haus .
Fröhlich glänzt jeder Gedanke ,
schmilzt das Äittere, Kranke,
tief aus der Seele heraus.
O ihr leuchtenden Stunden,
dauert und dauert mir lang .
Gelbe Älumen am Hang
Hab ich schon wandernd gefunden
und einen Vogel, der leise rief.
— Da eratmet ich tief,
und in dem lebendigen Hauch
fand ich das Veske auch,
was uns die Seele
und die schmerzenumklammerte Kehle
sanft erlöst : (5in sorglos dachen
und selig Vergefsenmachen.

LIEBER , KLEINER GARTEN !
Seine Enistehungsgesdiidite — Was man mit ihm anfangen kann

Z « !chirung Renate Rieb

Wenn sie auch schon
viel Schönes und Klu -
geS über dich gesagt ha »
ben , kleiner Garten ,
allerlei Gelehrtes mit
lateinischen Namen und
schrecklich vielen Fremd -
Wörtern — ich glaube ,
jeder muß daS Seine
über dich und mit dir
erst erfahren . Und dann
kommt es einfach so, daß
eS ihn dazu drängt , da -
von zu sprechen . —

Andere Gärten , an »
derer Leute Gärten kön -
nen sehr gepflegt und
fehr ertragsreich fein .

Sie gehen rund umS HauS herum , haben lange , spitze
Bohnenstecken , eine Blumenecke und aufdringliches Un »
kraut , das man wie seinen ärgsten Feind haßt . Sie sind
sauber angelegt und benehmen sich wie brave Kinder , für
so und soviel Samen und Schweiß und Mühe , bringen
sie das Ihre : Gemüse , Kartoffeln , Obst und hier und da
einen Strauß . —

Daneben gibt « s noch ParfS hinter teuren Gittern ,
mit geschwungenen Steintoren und uralten , vornehmen
Bäumen , die eine stolze Haltung haben . Sie sind zu -
gereist , und tragen ihre Kronen mit der gleichen natür »
lichen Würde wie die Pracht ihrer klangreichen Namen . - -

Aber weder aiiderer Leute tüchtige Gärten , noch daS
Geheimnis der vornehmen , alten Parks mein « ich . Nein ,
ich mutz das deutlich sagen , lieber , kleiner Garten , mrt
'»er Betonung au ' ..lieber " . Jchdenkeandas kleine
Fleckchen schwerer , brauner Erde , auf dem
man steht , wenn man drei Schritt « aus dem
Hause getan hat . — Lieber , kleiner Garten , früher
einmal warst du ein Stückchen von einem Acker , der siw
in einer gefälligen Welle über den letzten Hügel der
Stadt legte . Dann fingen sie an . Erde auszuheben und
ein Haus zu bauen , mit viel Lärm und Aufregung , und
als sie dann ein Stück Drahtgeflecht um die Zement -
pfosten befestigt hatten , „biß hierhin und nicht weiter !" —
da fing dein Gartendasein eigentlich an .

Aus deiner Ackerzeit hattest du ein merkwürdiges Erbe
übernommen : Steine , unendlich viele Stein « . Und wenn
du richtig ans Tageslicht kommen solltest , dann hieß es
eben , immer wieder mit einer Verbeugung vor dir sich
zu bücken . — Ja , das taten wir denn auch , all « Tage .
Und sie verfolgten unS bis in den Traum , in dem sich
endlose , braune Schollen mit Steinen dicht besät hatten .
Ja , so sehr war dies schon Selbstverständlichkeit geworden .

Das Schulkind und sein Arbeitsplatz
dfine oft auftauchende Frage und ihre Beantwortung

Dem Schulkind einen Arbeitsplatz zn beschaffen , an
dem eS ungestört und ohne störend auf die sonstigen Be -
lang « des Hauses einzuwirken , arbeiten kann , macht man -
chen Eltern viel Kopfzerbrechen , besonders dann , wenn
dt« Wohnung an und für sich schon ziemlich beengt ist.
Hat man einen Wohnraum zur Verfügung , ist's nicht
ganz so schwierig , als ivenn die Wohnküche allein Ans -
ent Halts - und Arbeitsraum der Familie ist. Aber selbst
der Wohnzimmertisch wird immer wieder für Hauswirt -
schaftliche Zwecke benötigt, ' den Tisch in der Wohnküche
aber kann die Hausfrau fast gar nicht — und sei eS auch
nur für eine knappe Stunde — entbehren . Hinzu kommt
noch , daß der große Tisch nur in ben seltensten Fällen so
nah und günstig zum Tageslicht steht, daß das Kind an

«
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Beim Bäcker
Scherenschnitt von O . Härdle

ihm seine Schulaufgaben machen kann , ohne künstliches
Licht zu benötigen oder sich , ohne solches , die Augen « u
verderben . Für das Kind aber ist das Arbeiten bei gutem
Tageslicht im Hinblick auf die Schonung der Augen
« benso wichtig wie die Notwendigkeit , ungestört und ohne
häufiges Hin - und Herrücken an diese oder jene Tifchecke
sich seinen Schulaufgaben widmen zu können .

Einen guten Ausweg bietet ein Klapptisch , der
tunlichst direkt unter dem Fenster angebracht wird .
Wohl in jedem Haushalt läßt sich so ein .Klapptisch an -
bringen , zumal er in der Zeit , da daS Kind ihn nicht
für seine Aufgaben benötigt , heruntergeklappt werden
kann und so keinen Platz raubt . Di « Kosten solches Klapp -
tisches sind nicht hoch und die Anbringung durch den
Schreiner verursacht kaum Schmutz oder andere Störun -
gen des Haushalts . Ein Vater , der über einiges Hand »
merkliches Geschick verfügt , kann solchen Klapptisch ohne
viel Mühe selbst herstellen . Eine Holzleiste (ctnxj 3 :3 cm
stark » wird in Tischhöhe unter dem Fenster fest ange -
schraubt sHolzdübel vorher einsetzen ! ) und zu beiden Sei -
ten durch gleichstarke stehende Leisten , die auch fest auf
die Wand geschraubt werden , abgestützt . An die stehenden
Leisten werde » innen mit je einem Scharnier oben und
unten bewegliche Auflagestützen lbestehend aus einer
waagerechten und einer senkrechten Leiste mit Querver¬
bindung ) befestigt . Die Tischplatte , etwa 80— IM Zenti -
meter lang und 50 Zentimeter breit , wird am besten auf
die ganze Länge mit einem Bandscharnier versehen und
mit Holzschrauben fest an der waagerechten Leiste ange¬
bracht . Beim Herunterklappen werden die Auflege -
stützen nach innen der Wand zu gedreht . Die herunter -
hängende Tischplatte , die mit Linoleum beklebt oder sar -
big gestrichen werben kann , verdeckt die Seitenstützen wie
überhaupt die glänze Konstruktion dieses Aushilfs -
Arbeitstisches , für dessen Benutzung , wenn man ihn erst
einmal hat . sich zunehmend Möglichkeiten einstellen
werden . Fr .

oder n«ue Pflicht , wie man will , daß man sich unver »
f« henS auf « inem fremden Feldweg bei dem Gedanken
ertappt « . hi« r und dort müsse jetzt ein Stein weggeräumt
werden . —

Dann , nach der Steinzeit , wurden die Wege , neue
Wege . Sie wuchsen plötzlich in das braune Einerlei hin -
«in . Davon waren auch die Beete da , links und rechts
vom Wege . — Und dann kramte man in alter Borliebe
für dies und daS , in seltsamen , schlafenden Wünschen . —
Gewiß , Flieder muß hinein , — und Sonnenblumen ,
große strahlende Sonnenblumen !

Dann darf man nicht vergessen , daß Reseden gesät
werden müssen und an den Drahtzaun « ine große seuer -
gelbe Versammlung Kapuzinerkresse . Ein wenig Nütz -
liches wie Salat , Rettiche , Petersilie , Schnittlauch u . a.
ist auch nicht zu verachten . Und dann gleich vornean müs -
sen auf jeden Fall Leberblümchen , Schneeglöckchen und
Krokus sitzen . Ja , woran sollte man denn sonst merken ,
wenn eS Frühling werden will ? —

Alles , was in einer Kindheit einmal geblüht und ge -
duftet hat , was über fremde Zäun « hinweg heimlich
geliebt wurde , möchte man in dir haben , kleiner Garten
Jedes Pflänzchen hat seine Geschichte , ein « Geichicht « aus
Erde , und Licht und Liebe , ausgesponnen mit Farbe und
Dusten . — Aber vor allen Dingen braucht man noch
Bäume . Obstbäume natürlich , aber auch Birken und « ine
Trauerweide , die später einmal mit ihren grünen Aer -
mein lieblich im Winde weht . Das ist alles unbedingt
erforderlich . —

Und dann werden sie gepflanzt . Zunächst sehen sie

einem dünnen Wanderstock verzweifelt ähnlich . Aber dann
bekommen sie Ehrgeiz , weil man sie doch gar so oft an -
schaut , morgen », mittags , abends und auf alles wie ein
Kind wartet , waö sie nun unternehmen . — J «d« r neue
Ast , der sich da aus einer Kleinigkeit am Stamm gebildet
hat , ist ein Wunder , und dann erst die erste Blüt « ! —
Wann nur über Nacht nun k« in Frost kommt ! Und wenn
der wilde Sturm , der sie anfällt . ihnen nichts zuleide
tut , unseren , — unseren Bäumen ! —

Ein Meisenehepaar hat das Vogelbäuschen gepachtet !
Und nun zeigst du dich von einer neuen Seite , lieber ,
kleiner Garten . Du bist ein grünes Zuhause für zwei
flinke , fröhlich « Federpseilchen . Sie wippen aus den Bäu -
men , sie zwitschern in der Weidenwiege . Sie geHöven ein -
fach zu unS . —

Und darunter kommt es in langem Zug « : heut «
Glockenblumen . morgen Ak« lei in Rokokoröckchen , Rosen -
reigen und Nelkendust . Als der Goldregen verblühte , sin -
gen Schneebällchen di « Blumenmelodie auf . Und der Wind
hat voriges Jahr einen ausgezeichneten Einfall gehabt ,den er nicht verrät . Aber heute wird es offenbar . Da
steht als Ueberraschung mitten zwischen Hingekauerter
Sarisraga hochmütig ein üppiger , roter Mohn . —

Nein , ich seh« , mit all «r Bereitschaft , von dir zu er -
zählen , lieber , kleiner Garten , ist nicht viel erreicht . Sie
iverden sagen : „Da « alles wächst ja in jedem Garten !
Und außerdem sind die Beete ziemlich zackig und schief
geworden !" — Aber man soll nicht mit Fachleuten reden ,
wenn man etwas lieb hat . Man soll eS ganz einfach lieb -
haben ! — Erneste Fuhrmann -Ston «.

Auch unsere Kleinen wollen leichter angezogen sein
fetzt . Karierter Kattun in rot - weiß und blau -weitz sieht
lustig und freundlich aus . Aber auch geblümten Kre -
tonne kann man geschickt für kleine Mädchen verwenden .
Niedlich wirkt auch immer gemusterter , getupfter Muffo -
line , der uns an unsere eigene Jugend erinnert . Ein -
farbige Leinenanzüge bekommen durch aufgefetzte rote
und blaue Borten ein flottes und modernes Aussehen .
Auch für Geschwist « rkl « idung gibt eS neuartige Anregun -
gen , bei denen nur die Hofe verrät , wo denn der Junge
steckt. Und nicht vergessen wollen wir den nützlichen
Overall aus derbem Leinen , der die Kleiber , Hosen und
Strümpfe vorzüglich schont und sich im Garten und auf
dem Buddelplatz sehr gut bewährt . Leicht und schnell an -
gezogen steht unser Kind , so toll und wild eS draußen
auch darin herumgetobt haben mag , sofort ganz frisch und
sauber wieder vor uns . A . L.

K -M 5422 . Schräg ,
kariert «« Trägerröj .
chen ti . helle » BIS «,
chen bilden einen
hübsch« , Mädchenan »
jug . AI . Ultra -Schn .
8)1. 2, 4, 6 . u . Hand -

arb .Kl . H . 8984 .

KM5W
K -M 5444. Hübscher
karierter Irägerrock
mit Falten , passend
i . Anzug de« Brü¬
derchens (K -K >«S4>
Kl . Ultra -Schnitt in

Größe 2, 4 und s .

KK153Ö

K -K 153«. Overall ;
Träger an langen
weiten Hosen , da -
runter eine leichte
Bluse , vorn ein -

iroße Tasche. Ultra-
Schnittmuster .tilgt .

Gr . 1, 8, B. Äl .
Schn . Ar . 7, 9, 11.

Auch die heutige Kindermode ist ein Beweis dafür , daß
die Mode sich stets den Ansprüchen der Zeit anpaßt . Man
will den Kindern Luft , Sonne und Freiheit geben und
sie nicht durch die Rücksicht auf ein geputztes Kleid ober
einen schönen Anzu ^ in ihrer Bewegungsfreiheit hin -
dern . Alles soll einfach , praktisch und beguem sein und
sich ohne allzu große Kosten herstellen und reinigen las -
sen . Allen diesen Wünschen wird die Mode der Neuzeit
durchaus gerecht . Sehen wir uns die neuen Kleidchen
und Anzüge an , so müssen wir sagen , daß sie so kindlich
und kleidsam sind , wie mir es nur wünschen . Buben und
Mädel lieben die sportlichen Formen mit aufgesetzten
Taschen , runden Kragen und den patenten Reißverschlüs -
sen . Faltenröckchen und Hosen dürfen nicht kurz oder
knapp sein , nur der Farbenfreube ist keine Grenze ge -

K -M 5453 . Wasch -
Neid mit kleinen ,

der Passe angeschnit »
ienen Aermdln .

Stossgiirtel mit Bor -
»« schleife . Kleiner

Ultra . Schnitt i . Gr .
4. 8, 8.

K - M 5458. Sport -
licheS Mädchenkleid

mit kleiner Tchuller -
pasi« und karbigem
Reiftoerschlusi . Klein

laschen . Kleiner
Ultra »2chn . Ar . 7,

9, 11.

K - M 5448 . Hübsch««
einlache « Mädchen -

kleid au « Sein , oder
Wollllanell mit aus -
»es. Taschen » . Rii ^ '

Verschluß . Kleiner
Ultra -Schnitt Grötzr

5, f . 9-

Schnittmuster sind zu erfragen : Schriftleitung „Der Führer ", Lammstraße 1 b (Sekretariat )
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Uberrtiari
Die Geschichte der Herzoge von Sachsen -Lauenburg

Rastatt : Gartenplastik auf
der Terrasse des ehemaligen
Sdiloßgartens .

Aufn . : W . Schmidt -Karlsruhe

Sie waren ein altes ,
mächtiges Geschlecht , das
seine Abkunft von Wibn -
kind , dem Sachsen -Herzog ,
ableitete und unter seine
Vorfahren auch Albrecht
den Bären zählte . Seit dem
13. Jahrhundert hatten sie
das ursprünglich von Sla -
wen bewohnte , von den
Welsen eroberte Land an
der unteren Elbe inne .
Mit Julius Heinrich (1586-
1665 ), dem Großvater der
Markgräfin Sibylla Augu -
sta, tritt eine der ausge -
prägtesten und interessan -
testen Gestalten des Drei -
ßigjährigen Krieges in un -
ser Blickfeld . Julius Hein -
rich , in Wolfenbüttel ge-
boren , studierte an der
Universität Tübingen und
trat zum erstenmal bei
Gustav Adolf in Kriegs -
dienste . Dann versuchte er
fein Glück beim Hause

Havsbrug : 1617 zog er als Oberst mit einem Regi¬
ment zn Fuß geigen die Venetianer , kämpfte im böhmischen
Ausstand mit und 1620 in der Schlacht am Weißen Berg .
Sein bewegliches Temperament und seine große Anpas¬
sungsfähigkeit führten ihn aus Reisen durch viele Länder ?
im Jahre 1622 hat er in Straßburg im Rabenhof gewohnt .

Julius Heinrich muß dem Kaiser nicht nur als Offi -
zier , sondern auch als Diplomat Dienste geleistet Haben.
Mir Sie Jahre 1618 bis 1622 hatte er dem Reich ein Re¬
giment gestellt und dafür eine Forderung von 606 000
Gulden an den Kaiser . Dieser Betrag wurde 1623 durch
die Pfandschaft von Schlackenwerth abgegolten , und zwei
Jahre später kaufte der Herzog um ein Billiges Stadt
und Schloß mitsamt den dazugehörigen Städten , Dör -
fern , Kirchen , Mcievhöfcn , Schäfereien , Wirtshäusern ,
Fleischbänke « , Mahl - und Sagemühlen und ihren Renten
und Gefällen als erbliches Eigentum .

Außer Schlackenwerth erwarb er im gleichen Jahr
Theufing und bic dazugehörigen Güter . Die Kriege und
Wirren dieser unruhevollen Jahre brachten veränderte
Besitzverhältnisse mit sich : es galt nur den Augenblick zu
nützen , hier durch Kauf und Vertrag ein erledigtes Erbe
an sich zu ziehen , dort der Gefahr durch die immer dro¬
henden Kriegsunruhen zu begegnen . Wirklich blieb das
Gebiet des Herzogs von Sachfen -Lauenburg von Ueber -
fällen und Plünderungen durch die feindlichen Heere ver -
schont : Julius Heinrich hatte es verstanden , von beiden
Lagern Schutzbriefe zu erhalten . Niemand vermochte mit
Gewißheit zu sogen, wessen
Partei er nahm ? wahr -
scheinlich verachtete er die
Händel zwischen Union und
Liga , im Grunde nur be-
kümmert um seine .Hans -
macht und nur dem eigenen
Dämon gehorsam , der ihn
mit seltsamem Gleichmut
durch die Wechselfälle des
Krieges gehen ließ . Von
1625—29 befand Julius
Heinrich sich im Heer Wal -
lensteins , der seiner als
Parteigänger sicher zu sein
glaubte . Sein Anteil und
Wissen um Wallensteins
Ziele ist nie ganz klarge -
stellt worden ? jedenfalls
verließ Julius Heinrich
Wallenstein in Eger kurz
»or dessen Ermordung und
reiste nach Wien . Dort
wurde er verhaftet , ver -
mochte aber den Verdacht ,
er fei mitverschworen , zu
entkräften : er arbeitete auch
in den nächsten Jahren in
diplomatischen Aufträgen
für den Kaiser , vergaß aber
daneben niemals feine eige-
nen Interessen . Er hatte
immer ein Dutzend Eisen
im Feuer : er verbesserte
durch kluge Maßnahmen
den wirtschaftlichen Ertrag
seiner Güter : die Berg -
werke und Gruben gaben
ihre Schätze her , und die
Elbe hinab wurden die Gü -
ter verfrachtet bis Ham -
bürg . Der große Krieg , der
andere Standesherren ver -
armen ließ , machte den ge-
schickten Wirtschaftspolitiker
reich. Einen Teil seiner
Einkünfte verwendete er
für seine Kunstsammlungen .
Auf seinen Reisowegen , die
ihn von seinen böhmischen
Gütern nach seinem Her -
zogtum , von den norddeut -
schen Fürstenhöfen nach
Prag und Wien führten ,
kaufte er die kostbarsten
Stücke : Silbergoschmeide in

Hamburg , Kleinkunstwerk in Nürnberg und in Prag
Waffen aus den Werkstätten der ersten Büchsenmeister -

Von Haus aus Protestant , war der Herzog in Wien
zum katholischen Bekenntnis übergetreten . Die Bindung
an die Rcichshauptstadt , die vielfachen Unternehmungen
in Böhmen , die Unruhe des Krieges hielten Julius
Heinrich mehr und mehr von seinem niedersächsischen
Stammland fern . Schlackenwerth war und blieb der Mit -
telpuinkt seiner Herrschaft . Gleich nach dem Westfälischen
Frieden ließ er das Schloß umbauen : ein Schloßgarten ,
dessen Anlage schon 1642 begonnen wurde , umgab den
Bau und die Stadt von der
ganzen Südseite , ein Park ,
der in die Landschaft hinein -
wuchs , umgrenzt von den
natürlichen Wasserläufen ,
wolche die vielen Wasser-
künste speisten. Der Park
wurde in Europa berühmt ,
ebenso wie auch die Kunst -
kammer des Herzogs von
Sachsen - Lauenburg als
eine der reichsten galt und
gleich nach der kaiserlichen
Kunstkammer in Wien ge -
nannt wurde .

Im Lauf seiner Herr -
fchast vermehrte Julius
Heinrich seinen Besitz durch
den Ankauf weiterer Ge-
biete , der Bezirke sPürles
( 1626) und Podersam (1626) ,
Ud ritsch (1629) , Tüppels -
grün , Hauenstein und Kup -
ferberg . Er war dreimal
verheiratet : seine dritte
Gemahlin , eine geborene
Lobkowitz, brachte ihm
Reichsstadt und einen

Stadtpalast auf dem Hrad -
schin in Prag . Di « schöne
und ehrgeizige Frau über -
lebte ihren Gemahl und
sah nach dem frühen Tode
ihres Stiefsohnes Franz
Erdmann die Hausmacht
und Herrschaft ungeteilt
auf ihren Sohn Julius
Franz übergehen . Julius
Heinrich starb am 20. No-
vember 1665 in Prag . We-
nig -e Jahre vor seinem
Tode hatte er den Grund -
stein gelegt zu einem
Mausoleum , einer Grab -

kapelle. Den Baumeister hat er möglicherweise aus Prag
kommen lassen : der schlichte , aber höchst eindrucksvolle
Bau mit seinem achteckigen Grundriß ist am Hang einer
Bodenwelle errichtet und gleichsam mit dem Erdreich ver -
wurzelt . Nur die drei östlichen Seiten des schweren acht -
seitigen Baukörpers sind von Fenstern aufgelichtet , das
Mauerwerk ist glatt und ungegliedert : das Dach trägt
eine Laterne . Das Innere , einst ein harmonischer Raum
mit eingezogenen Pfeilern und einer Balustrade , die un -
ter dem Gewölbe um das Rund des Raumes führte , hat
unter der Vernachlässigung der letzten Jahrzehnte schwer
gelitten und seine Ausstattung eingebüßt und harrt erst
der Wiederherstellung , die dies für den bodenständigen
Stil so charakteristische Bauwerk verdient .

Herzog Julius Franz ( 1641—1689) , der 1665 die
Herrschaft übernahm , war anderer Natur als sein Vater .
Seine Zeit war friedlicher und ließ ihm mehr Muße für
seine Neigungen , für Jagd und Feste , Prunk und Lieb-
Haberkünste . Schon sein Einzug im April 1668 nach sei-
ner Vermählung mit Frau Maria Hedwig Augusta aus
dem Hause Psalz - Sulzbach , einer verwitweten Erzher -
zogin von Oesterreich , glich dem Triumphzug eines Kö-
nigs : die Hochzeit wurde mit Volksfesten und ritterlichen
Preisschießen , mit Illumination und Feuerwerk began -
gen . Wie sein Vater strebte auch Julius Franz nach Ver -
größerung seines Besitzes. Sein riesiger persönlicher Auf -
wand ward bestritten aus den Einkünften seiner Güter ,
aus den Abgaben der zinspflichtigen Dörfer , Städte und
Meierhöfe , aus den Naturalabgaben und Zehnten der
Gewerbe .

Auch Herzog Julius Franz trat in kaiserliche Dienste ,
erhielt 1676 das Patent als General der Kavallerie und
1682 als Oberst über ein Küvassierregiment . Er warb
es selbst in seinem Herzogtum Lauenburg an , nieder -
sächsische Bauern , die im Jahre 1683 vor Wien tapfer ge-
gen die Türken kämpften . — Sein ? Garde zu Pferd be-

Herzog Julius Heinrich von Sadiseu -Lauenbur ? ( 1586— 1665)
Gemälde im Neuen Schloß in Baden - Baden .

(Aufn .: Staatliche Kunsthalle , Karlsruhe , 2)

stand ans Offizieren von Adel ? sie war „in Gold und
Silber montiert " — wie überhaupt der Aufwand in fei-
ner Umgebung phantastisch auf die Zeitgenossen wirke »
mußte : die Uniformen der Garde in Samt , mit Gold ge-
stickt, das filbevbeschlagene Pferdezeug , die samtenen , mit
Gold und Silber durchwirkten Schabracken , die edelstem -
besetzten Waffen , die kunstvoll eingelegten Gewehre .
Seine ständigen Begleiter waren ein Stallmeister , ein
Hofrat , der Sekretär , der Rentmeister und die Musik-
kapelle, die aus zehn Musikern bestand . Der herzogliche
Hofstaat umfaßte 200 Personen : Hofjäger , Lakaien , Ta -
feldecker, Kellermeister , Büchsenmacher , Feuerwerker ,
Sattler , Wagenmeister , Reitknechte , Hufschmiede, Sänf -
tenträger , eine bunte Schar , die ein strenges und geregel -
tes Hofzeremoniell und eine genau geführte Verwaltung
an ihren Aufgaben hielt .

Aber es gehörten auch Künstler zu diesem Hofstaat :
Kunstdrechsler und Schnitzer , Glas - und Steinschneider ,
Bildhauer , Gartenkünstler , Perlhefter und Seidensticker ,
Goldschmiede und Silberarbeiter . Herzog Julius Franz
selbst pflegte allerlei Liebhaberkünste : er drechselte in
Elfenbein Dosen , Schalen und phantastisches kleines
Spielwerk . Er trieb mit Hilfe gelehrter Laboranten und
Apotheker alchimistische Studien . Die Naturwissenschaften
jener Zeit hatten einen starken Zug zur Alchimie : die
Erforschung chemischer Elemente und der Versuch ihrer
Zusammensetzung zu edeln Metallen oder Steinen ging
Hand in Hand . Die Nachbarschaft der Joachimsthaler
Erzgruben , die Tradition der böhmischen Glasschleifer
nährte die alchimistischen Neigungen der Herzogs , der
tatsächlich ein aus langen Versuchen gewonnenes , ge -
heimgehaltenes Rezept für den Rubinfluß besaß und
daraus von seinen Hofkünstlern die schönen und wert -
vollen Stücke seiner Rubingläsersammlung herstellen
ließ , um die ihn mancher fürstliche Sammler beneidete .
Ein großer Teil dieser Sammlung ist noch erhalten und
befindet sich im Nationalmuseum in Prag .

Die Kunstkammer seines Vaters bereicherte Herzog
Julius Franz um manches kostbare Geschmeide, manches
seltene Trinkgefäß . Die Pracht seines Schlosses in
Schlackenwerth gab den Hintergrund , der berühmte Park
die Schaubühne für den fürstlichen Empfang und die
großartigen Feste, die der Herzog 1671 beim Besuch des

Schlackenwerth . Teilansicht der Westfassade des Garten¬
hauses ( 1673). Aufn . : A . M. Renner (2)

Kurfürsten Johann Georg n . von Sachsen veranstaltete .
1679 aber beherbergte er den Kaiser selbst in seinem
Stadtpalast in Prag . Er fand auch ohne solche hochoffi-
zielle Gelegenheiten Anlässe genug , Feste zu feiern . —
Die seltsame Mischung des Charakters , der Ueberschwang
barocken Lebensgefühls ließ diesen lebensbejahenden , ge-
nießerischen Liebhaber von Pracht und Fülle den gegen -
sätzlichsten Ausdruck finden im Bild seines Sterbens .
Aus nie erklärter Todesursache starb der Herzog , erst

Sdilackenwerth . Mausoleum der Herzoge von Sachsen -
Lauenburg ( 1665) , mit dem Aufgang zur Einsiedlerkapelle .

achtundvierzigjährig , jäh vom Tode überrascht , als er sich
eben zu einer zweiten Brautwerbung anschickte , um aus
einem neuen Ehebund — seine Gemahlin war schon 1681
gestorben — einen männlichen Erben zu erhalten . Nach
seinem letzten Willen wurde er in einem dunkeln Mönchs -
gewand beigesetzt, ohne Schmuck und Prunk , an seiner
Seite nur den Degen , und dies Bildnis des Herzogs
auf seinem letzten Lager hing in der Gruftkapelle — Ab¬
bild eines Verzichts , der im Grunde nur eine schmerz-
liche Auflehnung gegen Tod und Vergehen war .

Zwei Töchter hatte Herzog Julius Franz hinterlassen .
Erbinnen seines großen Besitzes und Vermögens , Erbin -
nen der Sachsen - Lauenburger Wesensart , eines lebens -
vollen , heißen Temperaments mit all seiner Schönheits -
freude und seinem Herrensinn . Der Vereich ihrer Kind -
heit war der vielgerühmte Garten von Schlackenwerth .

(Fortsetzung folgt )

Anmerkung : In dem Beitrag „Sudetendeutsche
Kunst am Oberrhein " in unserer letzten Sonntagsbeilage
wurden versehentlich die Beschriftungen der Bilder 3
und 5 vertauscht . Wir möchten dieses Versehen hiermit
richtigstellen .

Schlackenwerth . Gartenhaus im Park .
Ertmaer Abraham Leutner ( 1673) . Großer SaaL

(Aufn . : Archiv Schlackenwerth )



Rodert Rochund die Schwindsucht
Ein Schicksalsabend im Berliner Physiologischen Institut — Romanszene

wird Höhepunkt des neuen Jannings -Films

Ah Vorschau auf den gegenwärtig in Arbeit befindlichen Groß film der Tobig „Robert
Koch . der Bekämpf er des Todes "

, in dem Emil Jannings die Titelrolle spielt , veröffentlichen
mir hier mit frdl . Genehmigung des Verlages der Deutschen Aerzteschaft einen Auszug
aus dem biographischen Roman „Robert Koch" von Dr . Hellmuth Unger . Dieser Roman
wurde bei der Gestaltung des Filmdrehbudies zugrunde gelegt .

Der alt « , schnauzbärtige Dien « ! im Berli¬
ner Physiologischen Institut , durch seinen
schnoddrigen Mutterwitz allen Medizinstuden -
ten gewissermaßen als Original bekannt , hat
heut « seinen schlechten Tag . Er ist grobgelaunt
wie « in gereizter Köt « r . Di « Assist« nten sag« » :
der gut « Kürten hat wieder seinen Quartals -
anfall . Laßt ihn sich austoben . Sie respektie¬
ren ihn geradezu .

Biel « Jahr « ist Kürten Diener in der Ana -
tomie . Bali » weiß er mehr von Knochen . Mus -
kein , Bändern , Nerven und kranken Organen
der in der Charit ^ Gestorbenen als mancher
Examenskandidat . In der Pathologie und
Physiologie ist « r gleichfalls beschlagen , denn
die fast stets gleichen Prüfungsfragen uwd
Antworten prägen sich auch seiner ungeschul -
ten Erinnerung « in . Angeflogenes Teil -
wissen macht ihn stolz und überlegen . Mit
Studenten unterhält er sich überhaupt nur in
Fachausdrücken . Das leiseste Lächeln macht
ihn mißtrauisch und kollerig .

Was ihn heute in Wut brachte , war die
schnöde Verletzung seiner Berufsehre . Nein ,
er ließ sich nicht einfach übersehen , und noch
dazu von einem einfachen Negierungsrat aus
dem Kaiserlichen Gesundheitsamt . Dieser
Herr , der früher irgendwo nicht mehr als ein
einfacher Landarzt gewesen war in einer Ge -
gend , wo sich die Füchse gute Nacht sagten und
die Menschen noch bellen sollten wi « dt« Wölf «.
Wirtschaft « ^ nun bereits seit Stunden in den
Räumen des Instituts herum . Er stellte
Mikroskope und Präparate auf und beachtete
den noch hilfsbereiten Diener gar nicht . Die -
fer Herr Negierungsrat wollt « am Abend vor
den Profesforen und A« rzt «n in der Physio -
logischen Gesellschaft « in « n Vortrag halten .

Kürten hatte seit Jahren diese Sitzungen
miterlebt . Sie verliefen meist genau fo lang -
weilig wie die Studentkollegs an den Vor -
Mittagen , denn die gelehrten Herren hatten
einander nur iwenig Neues vorzutragen . Kür -
ten brauchte nur am Schlüsse der oft endlosen
Diskussionen seines Halbgottes Virchow Ge -

sicht zu beobachten , um genau zu wissen , daß
der Abend wieder für die Katz gewesen war .

Aber dieser Negierungsrat : Nicht daß be -

fohlen wird : „Sie müssen sofort in die Luisen -

straße nnd in die Charit « ! Wir brauchen
dringend noch einige Mikroskope . Aber einige
von den neuen mit dem Abbeschen Beleuch -
tungSapparat . Diese vorsintflutlichen Appa -
rate hier nützen uns nichts .

"

Nein . Auch nicht , daß man ihn zwei - oder
dreimal in feuchtkalten , regengrauen März -
tagen fortschickt, weil die Assistenten immer
noch etwa Wichtiges vergessen haben . Ihn
kränkt «s , daß man ihn wie «in « n appvr -
tierenden Hund in Marsch setzt , seine Bereit -

Willigkeit nicht beachtet und ihn nur deshalb
nicht übersteht , weil er als Botengänge ! g«-
rade geeignet erscheint .

Irgendwie ist der Abend dieses 24 . März
1882, eines regnerischen BorfrühlingstageS ,
ungewöhnlich und absonderlich . Der kleine
Raum im Institut in der Dorotheenstraße . in
dem sich die Mitglieder der Physiologischen
Gesellschaft frühzeitiger als sonst unter Du
Bois -Reymonds Vorsitz versammeln , ist nn «
mit elektrischen Strömen geladen . Unerwartet
groß ist der Andrang . Begrüßung und Unter -

Haltung gehen nur im Flüsterton vor sich . Der
einzige Ruhige inmitten der Gesellschaft von
Aerzten ist der Rat vom Gesundheitsamt ,
der immer noch über seine mikroskopischen
Präparate gebeugt steht und die Mikrometer -
schrauben spielen läßt , um seine kostbaren
Vorführungsobjekte in schärfste Einstellung
zu bringen .

Der Größe der Stunde ist er sich fn seiner
Bescheidenheit bestimmt nicht bewußt . Seine
bewundernswerte Ruhe entströmt dem Ge «

fühl der Sicherheit , daß alles , was er heut «
zu sagen hat , unwiderlegbar und in keiner
Weise wissenschaftlich zu bekriteln ist.

Als erster und einziger Redner nach d« r
Eröffnung der Sitzung besteigt er das Po -
dium . Der stattliche Mann mit kurzem Spitz -
bart und einer goldenen Brill « vor den kurz -
sichtigen Augen ist noch nicht vi « rzig . Ein we -
nig unbeholfen zieht « r di« Manuskriptblätter
aus der Rocktasche h« rvor , « ntfaltet ste lang -
fam und überblickt nochmals die Bersamm -
lnng , ehe er mit unerregter Stimme redet .

Als Thema ist ein Vortrag „Ueber die Tu -
berkulose " angekündigt . Das kann sehr viel
bedeuten oder nichts . Ueber die Tuberkulose
haben schon anerkannt « Gelehrte gesprochen
und doch nur Gemeinplätze berührt . Ueber
das W« sen di « s« r schrecklichen Krankheit weiß
noch keiner Bescheid . Ganz große Geister der
Wissenschaft verneinen die Ansteckungsfähig -
keit dieser entsetzlichen Seuche und kein ein -
ziger von allen Aerzten der Welt weiß ein
Heilmittel gegen sie.

In seiner nächsten Nähe stehen die beiden
treuesten seiner Mitarbeiter , die das Geheim «
nis seiner letzten , großen Forschungsarbeil
kennen , Löffler und Gaffky , die ihm mithalfen .
Das herrlich Erregende des Augenblicks
strahlt ihm aus ihren Blicken entgegen . In
der Wissenschaft gibt es wohl glückhafte Zu -
fälle , die erhoffte Entdeckungen erleichtern ,
aber es gibt nichts , das dem Forscher unver -
dient zufällt . Bisher war der direkte Nach -
weis eines tuberkulösen Virus als «in noch
ungelöstes Problem zu betrachten , und der
Nachweis von irgendwelchen , dem Körper
fremdartigen , parasttischen Gebilden , die mög -
licherweis « als Krankheitsursache gedeutet

Stud . med . Emil Jannings
Um für seinen großen Tobisfilm „Robert Koch , der Bekämpfer des Todes " die not¬
wendige seelische und sachliche Vorbereitung zu haben , besuchte Staatsschauspieler
Emil Jannings die Einrichtungen der Berliner Institute , in denen die Hauptfiguren
seines Films Robert Koch und Ernst Virchow seiner Zeit gewirkt haben . Rechts von
ihm der Regisseur des Films Hans Steinhoff (Foto : Tobis -Presse Hoffmann )

werden konnte , mußte von vielstrebiger For -
schung erst erbracht werden . Das ist dem Vor -
tragenden gelungen , und zwar mittels eines
ganz neuartigen Färbeverfahrens , das er -
möglicht , bisher noch nicht bekannte Bakterien
festzustellen .

Bescheiden , fast scheu , beginnt der Redner
seinen Vortrag . Man lauscht ihm atemlos ,
Jedes Wort , jeder Satz seines Referates hat
stählerne Schwungkraft und klassische Kürz « .
Joder Zuhörer weiß , daß da ein Meister
spricht , der wie keiner zur Forschungsarbeit
berufen ist , doch das unerhörte , das ihm ge -
lang , begreift zunächst noch keiner . In lücken -

loser Kette reiht sich auf den Tischen Präpa -
rat an Präparat .

Seht nnd überzeugt euch ! Seine Forschung
galt dem Kampf gegen einen für unbewaff¬
net « Menschenaugen u »fichtbaren Feind , den
er suchte , weil er ihn ahnt « , «in « n d« r furcht -
barsten Vernichter der Menschheit , dem jeder
Siebente zum Opfer fällt .

„ Es ist mir gelungen , den Erreger der
Schwindsucht , der Tuberkulose , zu entdecken " ,
sagt der Redner , ./den Tuberkelbazillus ."

Es ist am 24. Mär , 1882.
Der Name des Entdeckers heißt : Robert

Koch.

Zum LACH Mnd HAT
Silbenrätsel

a — al — an — be — chen — dank — di —
don — e — e — ei — es — fak — ge — gen
— gen — Haus — he — Hemd — hi — in
— kei — fett — fo — Ii — Ite — nta — rta —
» acht — nat — ne — ne — ni — pen — pow
— ra — re — rei — ric — sa — fo — schirm
— ft — ta — tau — ter — tt — to — treib —

für — un — veil — weib — wind
Ans diesen 54 Silben sind 18 Wörter von

nachstehender Bedeutung zu bilden :
1 berühmter russischer Sängerchor aus der

Zarenzett , 2 nordamerikanischer Staat . 3 un -
angenehme Eharaktereigenfchaft , 4 Wäsche -
stück . 5 schöne kleine Blume , 6 Insel im Stil¬
len Ozean , 7 der Welt Lohn , 8 Wetterschutz ,
9 kolonialer Wirtschaftsbetrieb , 10 weiblicher
Vorname , II Teil der Familie , 12 Schlange ,
13 Blume , 14 Witterungserfcheinung im
Frühjahr , 15 Bergwerk , 16 europätsch - asiatt -
scher Staat , 17 berühmte Klaviervirtuosin ,
18 gärtnerische Anlage .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge-
fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Sinnspruch , ( ch gilt als nur 1 Buch -
stabe .)

IN.
11
12
18

14 .
15
16 .
17
1«.

Was uns der Sommer bringen wird —
»— — aber du mußtest ja unbedingt den

Hut mit der Blumengarnitur haben !"
ffiuttS .

Furchtbarl
Denfe dir , Erifa , gestern erzählte Mutter ,

meine Urgroßmutter habe sich von meinem
Urgroßvater entführen lassen .

Wie entsetzlich ! So alte Leute !
Pearsons W« N.

1 .
2 .
8.
1
B.

8.
7.
8.
9.

Vorsetzrätsel
—6er , —che , —bert , —dien , —na , —se.

Statt der Striche sind Silben zu setzen , so
daß Hauptwörter entstehen , die in anderer
Reihenfolge bedeuten : Land in Asten , Krank -
heit , Baum , männlicher Borname , weiblicher
Vorname , Teil des Gesichts . Sind die rich -
tigen Wörter gesunden , müssen ihre An -
fangsbuchstaben IM Zusammenhang gelesen
eine Zeit der Erholung bezeichnen .

J/fa,K & at fiicAtiq . ?
Umtausch erwünscht : a . Halm . Ledrr , Maus , Acker,

Gaul , Bier . Dome , Wand , Ostern . Plan , Asche, Tom .
— h . Salm , Ecdcr , HanS , Ocker, Paul , Eier , Nom « ,
Hand . Astern , Ulan . Elche , Rom . — Schopenhauer .

KrcuzwortrStsrl . Waagerecht : I Gras , 4 Lama . 6
Stier , 8 Tont . !) AG , 11 Agende , 12 Met , 14 Gin .
16 Marlon . 18 Grau . 20 Legat . 21 Teer , 22 Bett . —
Senkrecht : 1 Gramm , 2 Ast , 3 Stoa , 4 Leier , 5 Ange ,
7 Jngeborg , 9 Adria , 10 Pedal . 13 Tlser , 15 Nacht ,
16 Most . 17 Raab . 19 Ute .

Silbenrätsel . 1 Domiine . 2 ynsel . 3 Einfall . 4
Garibaldi , 5 Renommist , 6 Ostris , 7 Eugenie . 8 Salo -
niki , 9 Sonnenbad , 10 Torwart , 11 Eros , 12 Okapi ,
13 Festling , 14 Fohlen , 15 Emu , 16 Natter , 17 Boll -
via . — Die größte Ofscnvariing ist die Stille .

Langer Einkai » . Milchstrabe .

Ii« »»»»»»»»»»»»»»»»»»» '»»» mm im ■iiiiimiimmiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiii

schätzende Einnahmequelle zu gestalten . Fast
alle Monate kamen neue Serien heraus ,
schließlich kamen die deutschen Philatelisten
(ältere Sammlerfreunde werden sich noch gut
daran erinnern ) nicht mehr mit . Der Ties -
stand der deutschen Währung , dir unselige
„Inflation "

, hatte uns einen Riegel vorge -
schoben . Heute werden viele Sammler beim
Durchblättern bedauerliche Lücken ihrer
„Memel -Sammlung " feststellen müssen , die
nun beseitigt werden müssen . Das Memel -
land ist endgültig heimgekehrt und feine Post -
Wertzeichen gehören unbedingt in unsere

Das Memelland und seine Postwertzeichen
Das Memelland wurde von 1919 bis zum

Jahre 1928 durch die Franzosen — als die
Vertreter der alliierten Mächte — verwaltet
und mit einer Fülle von französischen Mar -
fen mit Auf - und Ueberdrucken beglückt . . .
Im Januar 1923 erfogte die Besetzung durch
daS einmarschierende litauische Militär und
am 24. Januar die provisorische Unterstellung
der Posthoheit unter das litauische Verkehrs -
Ministerium . Am 16. April 1923 erfolgte die
Einführung der Lttaswährung . Doch erst am
26. Mai wurde die Memelkonvention rechts -
fräftig . Damit ging die Memeler Post end -
gültig an Litauen über . Ab 1. Juni 1925
wurden keine Memelmarken an den Schal -
tern mehr verkauft und die vorhandenen
Restbestände nur bis Ende August verwendet .
In dieser Zeit kommen auch die von Samm -
lern sehr geschätzten „ Mtschfrankaturen " vor .

Zunächst kamen die fursierenden deutschen
Postwertzeichen lGermaniazetchnung , Plat -
ten - oder Walzendruck ) mit schwarzem Auf -
druck der Reichsdruckeret in Umlauf , die
amtlich eigentlich nur als Ausgabe der
Memeler Landpost Verwendung fin -
den sollten . Sie wurden jedoch neben den
französischen Marken gebraucht . Mischfran -
faturen aus dieser Zeit sind sehr selten und
gesucht . Fälschungen kommen von allen Mar -
ke» vor . Diese Marken — besonders die

höheren Werte — sind mit Vorsicht zu genie -
ßen . Einer der gefährlichsten Falschstempel
lautet XCX 10. 9. 20. 8 — 4 N.

Ab 7. Juli 1920 wurden die im Kurs be -
findlichen franz . Marken , mit schwarzem und
rotem Aufdruck der Staatsdruckerei Paris ,
an den Schaltern ausgegeben . Die Serie um -
faßt die Werte von 5 pf . bis 20 mk ., die letz-
tere auf 5 Fr . blau/fämifch . Sie wurde in -
folge der eintretenden Portoerhöhung er -
wettert . Am 5. Mai erschienen franz . Mar -
fen mit neuem , berichtigtem Ueberdruck : Pf .
statt pf , und Mk . statt mk . Und nun konnte
der „ Markenruminel " starten . Die Druck -
Maschinen kamen überhaupt nicht zum Still -
stand . Eine Ausgabe folgte der anderen .
Flugpost - Serien erschienen , deren Notwen -
digkeit für das kleine Ländchen mit 150 000
Einwohner mehr als zweifelhaft war .

Am 26. Januar 1923 wurden die ersten
litauischen Aushilfsmarken in Steindruck
ausgegeben , die zugleich dem neuen Tarif
angepaßt waren . 10 Mk . für die Drucksache
und Ortspostkarte , 25 Mk . für die Postkarte
und 50 Mk . für den Brief . Schon 10 Tage
später erschien die zweite Aushilfsausgabe ,
am 7. Februar die dritte , Mitte Februar eine
weitere , Anfang März die sogenannte „end -
gültige " Ausgabe , alle noch mit der alten
Währuugsbezeichnuug : Markt «, Am 12.

April 1923 erschien eine „Gedenkausgabe "

vermutlich zur Angliederung des Memeler
Hafens in Steinbruck der Staatsdruckerei
Kowno in den Wertstufen von 80 .— bis
S000 — Mk . Die Auflage betrug je 100 000
Stück . Danach folgten Ausgaben mit Auf -
druck der neuen Währung „ Centu " . Eine
weitere Serie brachte die Angabe „ Cent " statt
Centu . Restbestände wurden bald mit ande -
reu Aufdrucken in schwarz , rot und grün ver -
sehen . Ab 1. Juni wurde der Verkauf aller
Memelmarken durch d e Post eingestellt . Es
gibt rund 250 verschiedene Marken des Me -
mellandes . Die Zahl der Abarten . Platten -
fehler , Druckverschiebungen und Typenabwei -
chuugen ist Legion . Der Spezial - Sammlcr
hat hier manche harte Nuß zu knacken . Die
Postwertzeichen des Memellandes sind bei
den Sammlern nicht sonderlich beliebt gewe -
sen . Das hat seinen Grund darin , daß das
Memelgebiet — im Gegensatz zu anderen
Abstimmungsgebieten wie Saar , Danzig usw .
— keine eigenen Marken herausgegeben
hatte . Die verwendeten Marken der franz .
Mandatsverwaltnng sind langweilig und
alles andere denn „schön" zu nennen . Sie
sind ferner durch üblichen Aufdruck entstellt ,
was bei den gestempelten Stücken noch mehr
in Erscheinung tritt und bleiben uns fremd ,
so daß wir das mangelnde Interesse verste -
hen können . Die franz . Postverwaltung im
Mutterland ging erst später dazu über , im
Interesse der Sammler , wie auch im In -
tercsse der „Propaganda " — gefällige
Marken herauszubringen . Die Mandats -
Verwaltung hatte es verstanden , aus dem
„Briefmarkengeschäft " eine nicht zu unter -

„D e u t s ch l a n d - S a m m l u n g ".

Neue Devisenvorschriften
Di « neuen Devisenvorschriften vom 18. April

1939 sind außerordentlich streng abgefaßt , da -
nach ist jede Ausfuhr oder Einfuhr von un -
gebrauchten deutschen Briefmarken verboten .
Es muß in allen Fällen eine besondere Ge -
nehmigung zur Ein - oder Aussuhr beschafft
werden . Auch die gescheukweise Verbringung
von ungebrauchten Briefmarken nach dem
Ausland ist untersagt . Außerdem ist jeder
Briefmarkentausch , gleichgültig , ob Stück ge -
gen Stück oder Wert gegen Wert getauscht
wird , oder ob überhaupt keine Wertgrundlage
für das Tauschgeschäft vorhanden ist , geneh -
mignngspflichtig .

Wir empfehlen unseren Lesern dringend ,
allergrößte Vorsicht walten zu lassen . inSbe -
sondere da für den Sammlertausch in Zu -
kuuft nur noch zwei Stück je einzelne Marke
gestattet sind . Bei irgendwelchen Anfragen
wende man sich gleich an die richtige Stelle ,
also an die „Neberwachungsstelle für Waren
verschiedener Art ."

Gustav Kabelitz .

Leitung : Badischer Scbir . hverband ,
Theo Wel Blngar , Durlach

Folge 20 14. Mai 193!»

Aufgabe Nr . 20 von Karl Berlinghof ,
Karlsruhe

Brennessel - Schach

b o e f

Weiß : Ka5 . Lhl . Sb5 , e8. Vd3 , f4, f5. (7) i
Schwarz : Kc5 . VaS , e7, d4 , fg. (5)
Matt in 4 Zügen .
Eine schön konstruierte Aufgabe , die nur da -

durch etwas verliert , daß der Sb5 angegrtf -
fen ist und daher den 1 . Zug machen muß .
Der 2 . Zug ist aber dann überraschend unÄ
gibt der Aufgabe das Gepräge !

Achtung !
Sämtliche Auflösungen stnd nur an Theo

Weißinger , Durlach , Posselstr . 7, zu senden .

Ein schönes Endspiel von W . Vollmer ,
Pforzheim

Urdruck
abodefgb

Weiß : Ka5 . Satt , e». Bb3 . d3, e4. ( 0 )
Schwarz : Kdl >. Be3 , cö, c7, e2, e5, H7. (7)
Weib zieht und gewinnt .
Es handelt sich für Weiß darum , die fchwar ,

zen Bauern aufzuhalten . Ter Se3 kann höch,
stens den schwarzen e - und e - Bauern halten ,
aber der H- Bauer läuft davon . Also muß — so
unwahrscheinlich es aussieht , der SaS eingrei -
fen : aber über b4 usw . kommt er zu spät .
Nur durch eine feine Mattdrohung kann er
eS schaffen : 1 . Saft —c5 ! ! Es droht Se3 —f5 + j
K : c5 nebst 63— b4 matt . Schwarz kann also
nicht e2— ei D ziehen , sondern muß die Matt -
drohung parieren . Dies kann nur durch
1 . . . . Kdti—e7 geschehen . Nun kann zunächst
der Se3 den schwarzen e - Bauer aufhalten »
also 2. Se3 — c2. Der schwarze H- Bauer be -
ginnt jetzt zu rennen : 2 . . . . H7—H5. Aber der
Sek nimmt noch einen Anlauf nach hinten :
3 . Sc5 — a4 ! und kann den Ausreißer noch
unter der Haustüre abfangen : 3. . . . H5—H4
4. Sa4 : c » H4 - H3 5 . Sc3 : e2 H3 —H2 0 . Se2 —g3.
und der Springer hat es noch geschafft , wenn
er auch abgehetzt dem Bauer den Rang ab -
gelaufen hat . Weiß gewinnt nun leicht .

Deutschlands Sieg gegen Ungarn
28 '/ , zu 18y . l

In Karlsbad fand ein Länderwettkampf des
Großdeutschen SchachbundeS gegen Ungarn
statt , in welchen , unsere Spieler einen hohen
Steg von 20H zu 13'/, Punkten erringen
konnten . Dies ist ein großer Erfolg gegen
das spielstarke Ungarn , welches bekanntlich
1986 beim Münchener Schacholympia den er -
sten Preis errang . Der Kamps ivurde dop -
pelruudig an 20 Brettern ausgefochten . An
den ersten 10 Brettern spielten für Deutsch -
land : Eliskases . 1 ,

'A ; Bogoljubow , 1 , 1 ;
Kteninger , Vi » Ä , Gilg sSudetenland ) , 1 ;
Michel , 1 , H ; Rellstab , 1 , % ; Richter , 1 , 1 ;
Heinicfe , 1 , % ; Kohler , Y» , Vi -

, Becker Wien ) ,
1 . Also 15 zu 5 gewonnen !

Karlsbad war ein schöner Auftakt für daS
Schachtreffen in Südamerika diesen Sommer ,
an dem die stärksten Mannschaften des Welt - •
schachbundes teilnehmen werden , darunter
auch die deutschen Meistcrsptelc -r .

Die folgende witzige Partie wurde am
8. Brett gespielt .

Französisch
Weiß : Törek ( Ungarn )

Schwarz : Heinicke lDentschland )
1 . e2—e4 e7—eg 18 . Th8 —b3 b7—b«
2 . d2—64 67—65 19 . Sgl —e2 Lc8 - a6
3 . Sb1 - e3 Sg8 —f6 20. Se2 - g3 Kg3 —f7
4 . Lei —g5 65 : c4
5 . Sc3 : e4 Cf8—c7
6 . Se4 —ß8 e7—cö
7 . 64 : c5 2 )68 : 61 +
8 . Tal : 6l Le7 : e5
9 . © 03— H5 © 68—67 !

10. @ 65 : 07+ .Üe8— f8
11 . Lg5 —h« .<( f8 —g8 !
12. Lfl —b5 Lc5 —f8
13 . L65 —67 Sfö : 67
14 . 261 —63 f7— f6 !
15 . Sg7 : eN Lf8 : hg
10. T68 —H3 LH6- f8
17. Se6 : f8 Sd7 : s8

21 . f2— f3 Sf8 — e »
22. Tb3 —a3 Lofi—65
23. Sg3 —e4 TH8—63
24 . Se4 - c3 Lb5 —c4
25. Se8 —61 a7 —a5
26. S6I —e3 Ta8 —c3
27. 62- 63 Lc4 —a «Z
28. 1)8—64 Sc6 —64
29. 64 : a5 S64 : e2+
30. Se .8 : e2 Tc8 : c2
31 . a5 : 66 Tc2 - e2+
82. Kei —fl 268 — 61

matt .
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